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Über die Autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen SPIEGEL- und BILD-Bestseller-Autorin. Ihre Geschichten zeichnen sich durch tiefe Gefühle, sinnliche Momente, tiefbewegenden Handlungen und einem Hauch an Spannung, Thriller-Elementen und Dunkelheit aus.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf TikTok
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Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Jedes Girl braucht ein Monster

mit Klauen und Reißzähnen,

das es nachts vor anderen Ungeheuern beschützt.

Wollen wir nicht alle das fucking Monster,

das nur uns liebt?


Bitte lesen
♥


VORWORT:

Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint. Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Cordialement!

♥

Eure Odesza

Triggerwarnung:

Sexualisierte Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Vergewaltigung, Diskriminierung von Menschen mit Behinderungen, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben …

Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln erleben.


Was zuletzt geschah …
[image: ]
JOAQUIM BAND 6 – „DARK RISKY CASTLE“


Wie sie mich reitet, bringt mich um das letzte bisschen Verstand und lässt all meine Zweifel, sie wäre nicht bereit für mich, über Bord werfen. Fuck, sie ist bereit. Sie und ihre Pussy.

Sie bewegt ihre Hüfte immer schneller, reitet mich intensiver, besitzergreifender, hemmungsloser, bis ich meine Finger aus ihren vollen Lippen nehme, sie im Nacken zu fassen bekomme und mit dem Gesicht an meinen Mund ziehe. Nicht lange und ich erlöse sie, ficke sie, wie es meine Lady braucht.

Eine kleine Ewigkeit werden unsere Lippen eins, lenke ich sie mit dem Kuss ab, da sie keine Ahnung hat, was wirklich abgeht. Dass wir nicht allein sind. Von ihrem Stöhnen und ihren Schreien angelockt, betreten Juliano, Dâmaso und Calisto mein Büro, obwohl sie sich zuvor im Nachbarraum einen Actionfilm reingezogen und Skat gespielt haben.

Als ich sie vom Kuss erlöse, sie weiterhin wie eine wahre Lady auf mir reitet, streift Dâmaso sein Hemd von den Schultern und wirft es in die Ecke. Calisto tritt hinter Madison, kniet sich auf die Chaiselongue hinter sie und umfasst ihren Unterkiefer. »Hallo, Prinzessin.«

»Saturno?«, fragt sie perplex. »Wieso bist du …?«

Doch ehe sie ihre Frage komplett aussprechen kann, küsst er sie. Küsst sie, während sie sich auf mir bewegt, mit meinem Schwanz in ihr. Dâmaso bleibt neben uns stehen, befreit Madison von Calistos Kuss, um sie ebenfalls zu küssen, begierig, voller Hingabe. Und der Anblick macht mich verdammt geil. Wie sie sich meine Frau nehmen, sie teilen, verehren.

»Lass dich nicht ablenken und reite ihn weiter«, sagt Juliano, der sich über mich beugt, um anschließend Madison zu küssen, ihre Brüste zu umfassen und zu massieren. Saturno hält ihre Mitte, dirigiert sie und lässt zu, dass sie das Tempo nicht verliert.

Denn fuck, nicht mehr lange und ich komme in ihr.

Nachdem Juliano sich von ihr gelöst hat, zwirbelt Neptuno ihre Brustwarze und küsst Saturno ihren Hals. Sie keucht, zittert, bebt und genießt ihre Anwesenheit, ohne Angst zu zeigen. Saturno befeuchtet seine Finger, schiebt sie anschließend über ihren Venushügel, um ihre Klit zu massieren. Madison keucht, wimmert, lehnt den Kopf zurück an seine Brust und bewegt sich weiter auf mir. Reitet anmutig wie eine Königin der Nacht. Ihre perfekten Brüste wippen auf und ab, Neptuno fängt eine ein, um an ihr zu saugen, während Juliano den anderen Nippel dreht, so fest, dass sie wimmert und dann ihre kleine Pussy sich hart zusammenzieht.

»Gott, Jungs, ihr …« Sie greift hinter sich in Saturnos Haar, er reibt ihre Perle fester, und schon kommt sie schwitzend, zitternd und uns komplett ausgeliefert mit meinem Schwanz in ihr. Ihre Pussy zerquetscht mich fast, als sie laut schreit, sich heftiger auf mir bewegt, mich härter reitet, als könnte sie so den Orgasmus noch intensiver erleben. Und fuck! Das Tempo treibt mich an meine Grenzen. Ich packe ihre Hüfte, vergesse jede Rücksicht und nehme mir alles, ficke sie hart und tief, während ich ihre Hüfte fixiere.

»Scheiße! Fuck!«, stöhnt sie, während sich meine Hoden zusammenziehen, meine Härte pulsiert und pumpt und ich mich mit mehreren harten Stößen in ihr ergieße. Sie bringt mich jedes fucking Mal zum Höhepunkt wie kaum eine Frau zuvor.

Neptuno erstickt ihre Schreie und ihr Stöhnen mit einem Kuss, hält ihre Kehle umfasst und entführt sie in seine Welt.

»So ist gut, Baby«, lobt Juliano sie. »Sie ist wieder zurück.«

»Stärker als je zuvor«, bringe ich keuchend über die Lippen, bevor ich die Augen schließe.

Als ich sie öffne, hebt und senkt sich ihr Brustkorb, streichelt sie über Neptunos Härte unter seiner Hose und krallt sich in Saturnos Haar fest, während sie Urano küsst.

»Ich muss sagen, jetzt verstehe ich, was ihr damit meint, wie besonders sie ist«, höre ich Júpiter sprechen, den ich gleich darauf vor den Bücherregalen entdecke, bevor er auf einem der Sessel Platz nimmt.

Ich grinse. »Dabei ist das hier kein Vergleich zu den Malen davor.«

Meine Jungs ziehen sich von Madison zurück, als ich über ihre Taille streichele, sie ganz für mich allein will. Ich ziehe sie zu mir herab, küsse sie und öffne ihr Haar. »Ich bin fucking stolz auf dich und hoffe, dass ich wieder in deinem Kopf wohne, deine schmutzigen Gedanken regiere und mein Schwanz das ist, woran du am Morgen als Erstes denkst.«

Sie schmunzelt keuchend, schüttelt amüsiert den Kopf und schiebt ihre Finger in mein Haar. »Danke«, haucht sie nur, bevor sie sich erschöpft und glücklich an meine Brust schmiegt.

Nach wenigen Minuten, in denen mir das Atmen schwerer fällt, obwohl ich weiß, dass sie Nähe braucht, ich aber immer noch gegen meine Dämonen ankämpfe, ziehen sich die anderen zurück. Júpiter bedient sich an meiner Spirituosensammlung, holt fünf Gläser aus dem Regal und einen alten Scotch. Auf dem Holztisch der Sitzgruppe vor dem Kamin füllt er jedem zwei Fingerbreit die honiggoldene Flüssigkeit ein.

»Gönn dir«, raune ich ihnen zu.

»Wir haben einen Grund zum Anstoßen«, verkündet Júpiter.

»Der wäre, Klugscheißer?«, hakt Neptuno nach und entreißt ihm die Flasche. »Fragen, sich dann bedienen. Zählt auch für Madison.«

»Ist das so?«, fragt Júpiter schief grinsend. »Du hast deine Meinung also geändert und lässt mich auch mit ihr Spaß haben?«

»Zuvor brauchst du meine Einwilligung«, kläre ich ihn auf, woraufhin Urano lacht. »Welche Neuigkeiten gibt es?«

»Habt ihr nicht die Eilmeldung der Gesellschaft gelesen?«

»Welche meinst du?«, fragt Saturno, der auf ihn zuhält.

Madison hebt müde den Kopf, während ich meine Finger in ihrem Haar vergrabe.

»Madox’ Gerichtstermin steht fest. Die Bekanntmachung wurde vor einer Viertelstunde, als du mit dem Vögeln beschäftigt warst, per Mail verschickt.«

Sie haben es verdammt eilig. Aber stört mich nicht. Je eher der Prozess stattfindet, umso besser.

Madison richtet sich auf mir auf, da sie merkt, wie sich jeder Muskel meines Körpers sekündlich anspannt und mir der enge Körperkontakt die Luft abschnürt. »Geht es?«

»Sicher, Kleines«, lüge ich, woraufhin sie blinzelt, sich dann von mir erhebt und splitterfasernackt durch den Raum läuft, um ihre Kleidungsstücke einzusammeln.

»Du hast ihr die Plüschsocken nicht ausgezogen?«, bemerkt Urano erst jetzt und deutet auf Madisons weihnachtliche Socken.

»Kalte Füße, keinen Sex«, kontert Madison und schlägt ihn mit ihrem Pyjamaoberteil. »Das Schloss besitzt keine Fußbodenheizung.«

Geschmeidig richte ich mich auf der Chaiselongue auf, nachdem ich meine Hose verschlossen habe. Selbst Madison dabei zu beobachten, wie sie mit meinem Sperma in ihr in ihre Pyjamahose steigt und das Oberteil über ihren Brüsten zuknöpft, lässt mich erneut hart werden.

»Ich denke, noch zwei Runden und Joaquim wird nach Weihnachten einen Heizungsinstallateur kommen lassen, der überall Fußbodenheizung verlegt«, verarscht Saturno sie. »Dann hast du keinen Grund mehr, die Socken beim Sex anzubehalten. Es sei denn, der Installateur haut dich mit seinem Rohr aus den Socken!« Er lacht schäbig, woraufhin die anderen einfallen.

»Du hast einen kranken Humor«, schimpft sie, während sie selbst lachen muss.

Er schnappt sie an der Hüfte, um sie mit sich auf die Chesterfieldcouch auf seinen Schoß zu ziehen. »Wie fühlst du dich?« Zärtlich streicht er ihr lose Strähnen aus ihrem Gesicht, mustert sie eingehend und hält sie wie seinen größten Schatz auf sich gefangen.

»Was habt ihr gegen die Socken? Die sind niedlich. Auf die achtet ihr sowieso nicht beim Sex, sondern auf ganz andere Körperteile.«

Bevor das Sockenthema mehr Raum einnimmt als Madox, halte ich auf meine Jungs zu, greife nach einem Glas und gebe es Madison. Júpiter bemerkt den Fehler, holt ein weiteres Glas und schenkt mir mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck ein. Ich grinse knapp.

»Was ist mit Diabo?«, will ich wissen. »Habt ihr Informationen, wo er sich verkrochen hat?«

Alle schütteln den Kopf.

»Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Deinen Rückschlag scheint er nicht verkraftet zu haben«, ergänzt Urano, der sich ebenfalls einen Drink nimmt.

Neptuno hingegen bleibt vor dem Fenster stehen und krault seinem Dobermann, der in den Raum getapst ist, den Kopf. »Kacke, etwas stimmt hier nicht«, murmelt er und nimmt einen Schluck von seinem Drink. Dabei wirkt er verdammt konzentriert.

»Was siehst du?«, will ich wissen. Ich stelle mich zu ihm ans Fenster.

»Das Schiff dort vorn.« Er nickt über den Wald, der sich um das Schloss erstreckt, auf das offene Meer, auf dem nur ein einziges beleuchtetes Boot treibt. Dahinter erstreckt sich im goldenen, blinkenden Lichtermeer Lissabon bei Nacht.

»Vielleicht ein Tourist oder eine Jacht.«

»Nein, es ist ein Schnellboot, das direkt auf die Insel zusteuert.« Unvermittelt stehen Urano und Júpiter hinter mir.

Als das Schiff näher kommt und meine App auf dem Handy einen Signalton von sich gibt, nachdem sie an der Grenze vor der Insel ein Objekt aufgezeichnet hat, öffne ich die App und zoome heran. »Die Polizei.« Ich kann klar und deutlich den weißen Schriftzug Polícia an der Seite des Schnellbootes lesen, was bedeutet, dass wir jeden Moment Besuch bekommen.

»Was haben sie hier unangekündigt zu suchen?«

Weitere Boote erscheinen hinter dem ersten, und allmählich wird mir klar, dass das hier eine Art Untersuchung werden wird. Ein Überraschungsbesuch, da die hinteren Schiffe zuvor ohne Licht über das Meer gefahren sind.

»Fuck. Die kommen bestimmt nicht, um dir zu sagen, dass Elias tot aufgefunden wurde«, höre ich Júpiter sprechen. »Was, wenn das eine Razzia wird?«

Madison tritt ebenfalls an meine Seite und beobachtet mit geöffnetem Mund die sich nähernden Schiffe. »Was machen wir jetzt?«

»Die Nerven behalten und uns kooperativ zeigen.« Jemand hat geredet und mir die Behörden auf den Hals gehetzt. Wer könnte es wohl gewesen sein? Mir fallen bloß zwei Namen ein: Madox und Elias.

Wieder angekleidet, die Drinks geleert, begeben wir uns zur Empfangshalle des Schlosses. Über die Hälfte des Personals liegt bereits in den Betten, sodass nur die Söldner im und außerhalb des Schlosses Wache stehen. Ungeduldig schreite ich im Saal auf und ab.

Plötzlich erklingen statt einer Begrüßung meiner Söldner oder des Klopfens am meterhohen Eichentor Schüsse. Augenblicklich stoppe ich mein Auf-und-ab-Gehen. Seit wann …?

»Zurück!«, warne ich alle. »Geht von der Tür zurück! Das sind nicht die Bullen!«

Im selben Moment höre ich Plutãos Stimme vom Treppenabsatz hinter mir. »Joaquim, was passiert hier?«

Er … er ist wach?

Alle drehen sich zu Plutão um, der bisher nicht aus seinem Koma aufgewacht war. Um für seine Überwachung zu sorgen und zu seinem Schutz ließen wir ihn ins Schloss einfliegen.

Rotorflügel zerschneiden die Stille auf der Insel, weitere Schüsse aus einem Maschinengewehr werden abgefeuert. Ich schnappe mir Madison, die wie angewurzelt vor dem hohen Weihnachtsbaum steht und sich keinen Millimeter rührt.

»Madox«, wispert sie wie versteinert.

Er wird uns ganz sicher nicht das Aufgebot an bewaffneten Männern geschickt haben. Bevor Madison Wurzeln schlägt, hebe ich sie hoch und werfe sie über die Schulter. »Zum Keller! Bewegung!«

Im nächsten Moment durchlöchern Kugeln die Fensterscheibe und ein Brandsatz fliegt durch das zerbrochene Glas. Diese elenden Bastarde! Sie greifen uns an, eröffnen einen Schusswechsel ohne Rücksicht auf Unschuldige. Dafür werdet ihr bezahlen! Jeder Einzelne!

»Schneller! Geht zum Bunker!«


Eins
[image: ]
MADISON


Ein fieses Stechen nistet sich in meiner Flanke ein, als mich Joaquim wie ein Wahnsinniger auf seiner Schulter zum geheimen Bunker des Schlosses trägt. »Lass mich runter. Ich kann selbst laufen.«

»Nein.«

Sein Nein verlässt unerbittlich seinen Mund. Dieses Nein lässt keine Diskussion zu, trotzdem weiß ich, dass er langsamer ist, wenn er mich weiterhin wie einen Mehlsack über der Schulter trägt. Die Polizei oder wer auch immer das Schloss überfällt, ist nicht wegen mir hier, sondern wegen der Lords. Aus diesem Grund sollte Joaquim als Erster flüchten und an sich denken.

Hinter mir höre ich laute Schüsse, wie Holz splittert, Glas zerbricht und mehrere Personen die Haupthalle betreten.

»Hier lang!«, brüllt ein Kerl so laut, dass sich mein Magen verknotet. Unweigerlich muss ich daran denken, dass sich Madox unter den Polizisten befindet, um mich von Joaquim und den anderen Lords zu trennen und zurück zu seinem Anwesen zu bringen. Nein, nein, das würden die Lords nicht zulassen. Ich kneife die Augen zusammen, um diesen furchtbaren Gedanken abzuschütteln. Als eine Hand meine Wange umfasst, öffne ich die Augen und blicke blauen Iriden entgegen. Saturno.

»Keine Angst, meine Perle. Dir wird nichts passieren.«

»Und was ist mit euch?«

Neptuno, der zusammen mit Saturno ein Team bildet, um uns Rückendeckung zu geben, hebt den rechten Mundwinkel, während er mit schnellen Schritten das Magazin seiner Pistole auf Munition überprüft. »Keine Sorge, Vögelchen, das ist nicht das erste Mal, dass wir angegriffen wurden. Verlass dich darauf, dass ich jeden umlege, vor dem du dich fürchtest.«

Wieso nur nimmt er die Situation nicht ernst? Wieso sieht er diesen Angriff als Spiel an? Wie meinen persönlichen Rettungsanker umfasse ich Saturnos Hand, die beschützend auf meiner Wange ruht. Mit nur einem vielsagenden Blick hauche ich: »Lass mich nicht allein.«

Ein weicher Zug umspielt seine Augen, bevor er nickt und mich küssen will. Doch im selben Moment eilt Joaquim die Steinstufen zum Kellergewölbe hinab. Kühle und leicht muffige Luft kitzelt über meine nackten Beine und Oberarme, da ich im Gegensatz zu meinen Lords nur meinen knappen roten Pyjama trage, dessen Knöpfe Joaquim beim Überfall auf mich abgerissen hat. Erneut sind Schüsse zu hören, als Saturno hinter uns die Tür zum Kellergewölbe zuzieht und mehrere Riegel und Schlösser schließt.

»Ich verschaffe euch einen Vorsprung«, erklärt Neptuno. »Und warte hinter der Tür. Wird sie eingetreten, knalle ich die Wichser ab.«

Meine Augen weiten sich. »Bist du bescheuert? Nein!«

Auf Joaquims Schulter beginne ich zu zappeln, doch Joaquim dreht das Gesicht über die Schulter. »Wehe, du gehst dabei drauf, dann hole ich dich aus der Hölle zurück!«

Neptuno grinst verwegen mit dieser nonchalanten Arroganz, von der ich gern etwas mehr besitzen würde, und macht eine Art übertrieben aufgesetzte Verbeugung. »Wem, denkst du, hast du es bisher zu verdanken, noch am Leben zu sein, he? Wir sehen uns später. Lasst schon mal ein Bad für mich ein. Das Vögelchen und ich werden die restliche Nacht gemeinsam verbringen. Allein.«

Dieser Esel! »Nein!«, protestiere ich. »Neptuno!« Mehrfach rufe ich seinen Namen, da es mir bei der Vorstellung, dass Neptuno von dem Überfallkommando blutend und allein auf den Stufen des Kellers stirbt, mein Herz in tausend Stücke reißt. Sie können ihn nicht allein zurücklassen. Doch Urano und Júpiter deuten vor uns Cássio und Plutão weiter an, die Gänge tiefer ins kühle Kellergewölbe zu gehen.

»Neptuno! Komm mit!«, rufe ich verzweifelt, als sich Saturno vor mich schiebt und mit seiner großen, dunklen Präsenz mein Sichtfeld versperrt. Tränen nisten sich in meinen Augenwinkeln ein, da ich Neptuno nicht allein zurücklassen will.

Ich brauche ihn. Ich liebe ihn. Gott, ich will ihn heute nicht das letzte Mal sehen.

»Keine Sorge, Vögelchen, ich habe nicht vor draufzugehen, sondern dich zu heiraten!« Seine Worte hallen kräftig an den Steinwänden wider.

Kurz schniefe ich, wische die Tränen unter meinen Augen fort und kann mein knappes Lächeln kaum verbergen. Er will mich heiraten?

Nun rollen die Tränen, die sich zuvor nur in meinen Augenwinkeln gesammelt haben, ungebremst über meine Wange. Ein eisiges und grauenerregendes Gefühl dehnt sich in meiner Brust aus, da ich weiß, dass dies Neptunos letzte Worte gewesen sein könnten. »Komm zu mir zurück, Dâmaso!«, rufe ich aus Leibeskräften, als Joaquim mich bereits um die Ecke der Treppe getragen hat. »Wenn nicht, kill ich dich!«

Saturno lacht dunkel. »Ich glaube, die Worte werden Neptuno gerade verdammt stolz gemacht haben«, antwortet er mir. »Lass mich sie tragen, Joaquim.«

Als wir den Treppenabsatz erreicht haben, setzt mich Joaquim vorsichtig ab, sodass ich wacklig in Socken auf dem eiskalten Steinboden zum Stehen komme.

»Wir halten uns an den Plan, den wir für diese Situation mehrfach durchgegangen sind«, erklärt Joaquim Saturno, der mit gefasster Miene nickt.

»Einverstanden.«

»Welchen Plan?«, hake ich nach, da ich nichts von diesem Notfallplan weiß, und schaue zwischen beiden hin und her.

Ehe ich Antworten erhalten habe, betritt Joaquim den langen Korridor, von dem mehrere Türen abgehen und in dem ich Saturno nach dem Boxtraining kurzzeitig entwischt bin.

Saturno hebt mich auf seine Arme. »Der Plan sieht vor, dass wir uns unter die Soldaten mischen.«

»Witzig, und wie?«, will ich wissen.

Saturno zieht das Lippenpiercing mit einem verdammt selbstsicheren Lächeln zwischen die Zähne, während mir seine eisblauen Augen mit trotzender Selbstsicherheit entgegenfunkeln. »Indem wir uns umziehen natürlich. Was dachtest du denn? In deinem witzigen Einhorn-Pyjama fällst du sofort unter den Soldaten auf.« Mit einem anzüglichen Blick schiebt er das aufgerissene Pyjamaoberteil auseinander, um meine Brüste zu entblößen.

Ich verpasse ihm einen lockeren Schlag auf den Kopf. Er knurrt angefressen.

»Ungünstiger Moment, du Lüstling.«

»Hey, ich kam vorhin nicht zum Zug. Es ist nur fair, wenn ich genieße, was später mir gehört.« Mit einem kräftigen Ruck zieht er mich an der Hüfte näher an sich, reibt mit dem Daumen über mein Kinn und studiert mein Gesicht. »Außerdem heulst du nicht mehr und bist halb so aufgelöst. Das Ablenkungsmanöver hat funktioniert.«

Und ehe ich reagieren kann, hebt er mich auf seine starken Arme.

Nachdem mich Saturno durch mehrere dunkle Gänge, die nur spärlich mit vergitterten Wandlampen ausgeleuchtet sind, getragen hat, erreichen wir eine weit geöffnete, massive Stahltür. In dem Moment, als mich Saturno über die Schwelle trägt, dringen weitere Schüsse an meine Ohren, und ich höre schwere Schritte, die zu einem Sprint übergehen. Als ich einen Blick über Saturnos Schulter werfe, entdecke ich Neptuno, der auf uns zueilt, aber nicht, ohne sich immer wieder umzudrehen und Schüsse auf seine Verfolger abzugeben. Immer mehr Personen mit schwarzen Helmen, dunkler Kleidung, die eindeutig keine Polizistenuniformen, sondern die vom Militär oder einer Sondereinheit sind, drängen sich am Ende des Gangs.

»Neptuno!«, keuche ich, schlinge die Hände fester um Saturnos Nacken und spanne meinen Körper an. »Warte, Saturno, er ist gleich bei uns.«

»Beeilt euch, verdammt!«, brüllt uns Neptuno zu, und das mit einem gehetzten Gesichtsausdruck, wie ich ihn nie zuvor bei ihm gesehen habe. »Macht schon, verdammt! Porra! Schließt die Tür!«

Hände greifen unter meinen Rücken und Kniekehlen, heben mich von Saturnos Armen, bloß um mich in einen weiteren Raum zu tragen.

Saturno umfasst mit beiden Händen die Eisengriffe der massiven Stahlbetontür, um sie zuzuziehen. Nein, sie können Neptuno nicht aussperren. Erneut zerschneiden Schüsse die Luft. Einige Kugeln verfehlen bloß knapp die Tür und Urano, der mich nun einen kurzen Gang entlangträgt.

»Wir müssen Neptuno helfen.« Ich strecke die Finger nach dem Lord, der für mich über Leichenberge gehen würde, aus. »Neptuno!«

»Das geht nicht«, erklärt mir Urano, als im selben Moment ein Knurren an den Wänden widerhallt. Dann kann ich mitverfolgen, kurz bevor Saturno die Tür schließt, wie Neptuno stürzt und gleich darauf von mindestens vier schwer bewaffneten Soldaten umzingelt wird. »Er schafft es nicht mehr.«

Ein schmerzlicher Zug umspielt Uranos Mundwinkel, als ich mit tränenerfüllten Augen zu ihm aufsehe.

Gleich darauf werde ich zwischen den anderen in einem Raum abgesetzt, in dem sie aus Schränken Militäruniformen herausnehmen und sich umziehen.

»Was ist mit Neptuno?«, will Júpiter wissen, der seine Jacke verschließt und von mir zu Urano, weiter zu Saturno, der hinter uns erscheint, schaut.

Saturno schüttelt den Kopf. »Er hat es nicht geschafft.«

Sofort spannen sich Júpiters Wangenmuskel an, als er wütend mit den Kiefern mahlt. »Ich sehe nach ihm«, schlägt er vor und wird augenblicklich von Saturno aufgehalten.

»Vergiss es! Wenn du die Bunkertür öffnest, sind wir erledigt und gehen alle drauf, kapiert. Die Tür wird die Soldaten einige Minuten, wenn nicht sogar Stunden aufhalten, weil sie kugel- und explosionssicher ist. Wir müssen weiter! Wenn du sie öffnest, sind wir alle erledigt. Willst du das?!«

»Aber …!«, widersetzt sich Júpiter, will sich an Saturno vorbeischieben und den Gang zurücklaufen, als Saturno ihn abhält und grob zurückstößt.

Anders als erwartet, scheint Júpiter Neptunos Schicksal nicht gleichgültig zu sein, obwohl sie öfters ihre Differenzen hatten.

»Lass mich durch, Saturno!«, knurrt Júpiter zornig, bevor beide großen Männer eine Rangelei beginnen.

Urano hat mich mittlerweile auf einer Holzbank abgesetzt, um mir im nächsten Moment eine zusammengelegte Militäruniform entgegenzuhalten. »Zieh das an, Sonnenschein. Beeil dich.« Vorsichtig hilft mir Urano dabei, mein zerrissenes Pyjamaoberteil auszuziehen, ohne mir dabei unverschämt auf die Brüste zu glotzen.

»Ihr zwei!«, ruft Joaquim, der sich bereits umgezogen hat und zwischen Saturno und Júpiter tritt. »Beendet sofort diese Auseinandersetzung.«

»Wir können Neptuno nicht von diesen Schweinen verhaften oder erschießen lassen!«, erwidert Júpiter zornig.

Auch Joaquim schaut, von der Vorstellung mitgenommen, kurz zur Seite, ehe er Júpiter an der Schulter packt und ihn von Saturno zurückreißt. »Wir müssen. Er hat es so gewollt.«

Mit geöffneten Lippen verzieht Júpiter gequält das Gesicht. »Das ist ein verdammtes Erschießungskommando, Joaquim! Sie werden ihn ohne Verhör, ohne Anklage …«

»Denkst du, dass weiß ich nicht?«, fährt Joaquim ihn fauchend an. »Ich weiß, wer meine Insel, mein Schloss, mein Refugium betreten hat und wozu sie fähig sind! Aber ich weiß auch, dass Neptuno gerissen genug ist, um seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen. Er findet immer, wirklich immer einen Weg, um seine Haut zu retten. Er weiß, was er tut.«

Júpiter schnaubt sichtlich wütend, da er anderer Meinung ist, geht aber an Joaquim vorüber. »Zu Befehl. Dann überlassen wir ihn eben dem Feind«, murrt Júpiter aufgewühlt, ballt die rechte Hand zur Faust und holt geräuschvoll Luft.

Von der Panik und den sich in meinem Kopf überschlagenden Gedanken zittert mein Körper unaufhörlich. Ich bin kaum in der Lage, die Anspannung und Angst niederzukämpfen, sodass mir Urano beim Umziehen helfen muss, während ich Júpiters und Joaquims Diskussion mitverfolge.

»Ich schaff das«, erkläre ich Urano immer wieder und bin doch nicht in der Lage, die Druckknöpfe der Jacke korrekt zu schließen.

Geduldig verschließt er jeden Knopf, stellt mir schwere Stiefel, die mehrere Nummern zu groß sind, vor mich, geht in die Hocke und zieht mir die Schuhe an. »Atme tief ein und wieder aus. Schließ dabei die Augen und denk an unser Training. Die richtige Atmung löst deine Anspannung, und der Sauerstoff erhöht deine Konzentration.«

Ich höre auf seine Worte, schließe die Augen und versuche, tief einzuatmen, dabei die quälenden Gedanken um Neptuno, den Angriff im Restaurant an Neptunos Geburtstag und die Gefangenschaft auf der Jacht auszublenden. Ich muss konzentriert bleiben, darf nicht die Nerven verlieren, kann jetzt nicht einknicken.

»Sehr gut, kleine Darkness«, raunt mir Joaquim ins Ohr, nachdem er sich zu mir auf die Bank gesetzt hat.

Weiter vorn höre ich Cássio Plutão erklären, was passiert ist. Beide stecken ebenfalls in Militäruniformen, wobei mein Bruder ziemlich gefasst wirkt. Dafür, dass er ebenfalls Höllenqualen, Folterungen und eine tagelange Gefangenschaft überlebt hat, hält er sich tapfer.

Als hätte Cássio meine Blicke auf sich gespürt, dreht er das Gesicht zu mir und schenkt mir ein aufmunterndes knappes Lächeln.

Fertig umgezogen und weniger zittrig als vor wenigen Augenblicken, erhebe ich mich von der Bank.

»Bereit?«, will Joaquim wissen. In seinen Augen wütet ein unheilvoller Sturm, nie habe ich ihn so gefasst und zugleich zornig erlebt. Was auch kein Wunder ist, da seine rechte Hand, Neptuno, vor der massiven Stahltür von uns getrennt ist und er sich in den Fängen der Soldaten befindet.

Warum nur werden wir vom Militär angegriffen? Wer hat ihnen diesen Befehl erteilt?

Ich nicke, bevor ich nach Joaquims rechter Hand greife, die er mir anbietet, um mir aufzuhelfen.

Als auch Saturno im Eiltempo seine Uniform angezogen hat, schiebt er die Ärmel seiner Jacke höher und klappt das Visier des Helms herunter. »Starten wir. Los!«

Plötzlich übernimmt er das Kommando, bellt Anweisungen und befiehlt uns, uns vor der Hintertür zu versammeln.

Die gesamte Zeit umfasse ich Joaquims Hand, die mir Sicherheit und Schutz schenkt. Ich lasse sie nicht los. Denn ich weiß, dass mir an seiner Seite nichts passieren wird. Niemals.

Mit einem besorgten Blick schaut er mir durch sein geöffnetes Visier entgegen. Um seine dunkelblauen, wunderschönen Augen bilden sich kleine Fältchen, als er mir ein zuversichtliches Lächeln schenkt. Dann schiebt er seine behandschuhten Finger zwischen meine. »Wenn das vorbei ist, werden wir verreisen. An einen besseren Ort. Dort, wo wir ungestört sind, uns niemand trennt oder angreift.«

Augenblicklich muss ich sein Lächeln erwidern, wende mich ihm zu und hebe mich auf die Zehenspitzen. Ich lege meine freie Hand auf seine Brust. »Versprich es mir«, verlange ich, damit ich mich auf diese Reise freuen kann.

»Ich verspreche es dir bei unserer Liebe, kleine Darkness. Du wirst die gesamten Tage nichts weiter als dieses Juwel tragen, das ich dir in wenigen Tagen schenken wollte.«

Plötzlich zieht er mit der rechten Hand ein handgroßes dunkelblaues Samtkästchen hervor.

Fragend runzele ich die Stirn. Als er den Deckel aufklappt, finde ich darin eine silberne Kette mit sieben schweren kirschroten Kristallen vor, die im Kellerlicht in den intensivsten Rottönen funkeln. Mir stockt der Atem bei dem atemberaubenden Anblick, da ich meine Augen kaum von dem wunderschönen Schmuckstück lösen kann.

»Ursprünglich wollte ich sie dir in zwei Tagen an Weihnachten schenken, wenn wir ungestört sind. Der Gedanke, dich zu vögeln, während du bloß das Familienerbstück trägst, ging mir mehrere Tage nicht aus dem Kopf. Doch nach der Sache mit …« Flüchtig schaut er zur Seite, als er weiterspricht. »… Madox wollte ich dir Zeit geben.«

»Und du hättest mich die Kette auch tragen lassen, wenn ich nicht nackt bin?«, hake ich frech nach, woraufhin sein Blick zu meinem Gesicht zurückschnellt. Sein rechter Mundwinkel hebt sich verderblich in die Höhe.

»Das werden wir wohl nie herausfinden, meine kleine Lady. Zumindest hättest du das Collier an Heiligabend von mir erhalten.«

Wieso zeigt er sie mir jetzt? Rasch schließe ich das Kästchen, schüttele schwach den Kopf und blicke zu meinem Lord auf. »Schenk sie mir in zwei Tagen. An Heiligabend. So wie du es vorgesehen hast.«

»Nein, du sollst sie heute bekommen, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe.« Es hört sich an, als würde er davon ausgehen, dass wir diese Nacht nicht gemeinsam untertauchen.

Verunsichert suche ich seinen Blick, um in seinen Augen zu forschen und zu erfahren, was in seinem Kopf vorgeht. Was plant er? Was verschweigt er mir?

»Ich störe ungern diesen romantischen Moment.« Saturno räuspert sich, als er neben uns steht. »Aber wir müssen uns beeilen.« Seine hellblauen Augen suchen zuerst meinen Blick, anschließend Joaquims.

Joaquim nickt, öffnet den Reißverschluss meiner Militärjacke und schiebt das Kästchen in meine Jackeninnentasche. »Sie gehört dir«, raunt mir Joaquim zu, schließt meine Jacke wieder, schiebt seine Hand über die Stelle der Schatulle, die nah an meinem Herzen ruht, und zieht mich am Nacken näher zu sich. »Ich liebe dich bis in die Unendlichkeit, zweifele nie daran, Madison.«

Unsere Helme berühren sich, als er die Worte mit gesenkter rauer Stimme zu mir flüstert.

»Daran habe ich nie gezweifelt und werde auch heute nicht damit beginnen, mein Overlord«, erwidere ich, versinke in seinen Augen, die mir so viel mehr sagen, als es Worte können.

Saturno räuspert sich erneut, sodass ich tief seufzend durchatme.

Bevor ich den Tränen freien Lauf lasse, die sich ungebremst in meinen Augenwinkeln sammeln, klappe ich das Visier herunter und folge im nächsten Moment Saturno aus dem Bunker. Aber nicht, ohne Joaquims Hand loszulassen.


Zwei
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JOAQUIM


Ich habe ein Gespür dafür, dass uns dieses Mal keine Flucht gelingen wird. Dafür sind wir zu viele. Lägen die Dinge anders, könnte ich mit meiner Lady allein entkommen, aber nicht zu sechst. Neptuno haben wir bereits verloren, weil er uns einen Vorsprung verschaffen wollte. Deswegen liegt es an mir, den anderen die Möglichkeit zu geben, die Insel unbeschadet zu verlassen.

Nachdem wir den Bunker mitten im kleinen Waldgebiet, das das Schloss umgibt, zwischen Sträuchern und Pinienbäumen verlassen haben, bewegen wir uns auf den rückwärtigen geheimen Anlegesteg zu. Den Steg, an dem ein Motorboot, unter einer Plane versteckt, für genau diese Momente ankert.

Unter unseren Stiefelsohlen knacken die vertrockneten Piniennadeln. Jeder unserer Schritte könnte gehört werden. Auch wenn sich die Soldaten noch um das Schloss herum aufhalten und wahrscheinlich jedes Fenster und jeden Ausgang besetzen, um uns abzufangen, bleibt uns nicht viel Zeit, bis sie bemerken, dass wir über einen geheimen Bunker mitten im Wald ins Freie gelangt sind.

Es zerfrisst mich innerlich zu wissen, dass diese Bastarde mein Eigentum, mein Gebäude, meine Räume betreten werden.

Ich muss, wenn die anderen in Sicherheit sind, unbedingt Colonel Costa sprechen, um zu fragen, was dieser Überfall zu bedeuten hat. Ich hatte mit ihm vor Jahren klare Vereinbarungen getroffen, ihm eine Summe bezahlt, damit er mir im Gegenzug Immunität verschafft und Hinweise und Akten, die mich oder meine Leute zurückführen, verschwinden lässt. Was ist mit dieser Vereinbarung? Hat es sich der fettleibige Rotweintrinker etwa anders überlegt? Wurde er von jemandem geschmiert, bestochen oder sogar abgeworben?

So oder so bleibt mir nichts anderes übrig, als die Privatinsel zu verlassen und meine Leute in Sicherheit zu bringen, bevor ich dem Colonel einen Besuch abstatte.

Ein kühler Wind peitscht zwischen den Bäumen, das Rauschen der Meereswellen dringt mit jedem Meter, den ich mit Madison an meiner Hand hinter mir lasse, lauter an meine Ohren. Urano und Júpiter führen die Truppe an, die immer wieder kontrollierende Blicke zu uns zurückwirft. Als Einzige leuchten sie einen Weg mit den Taschenlampen, die Teil der Uniformen sind, wie auch ihren Waffen. Júpiter sucht wie ein Luchs, in einer Hand eine Taschenlampe, in der anderen seine Pistole haltend, die Umgebung ab. Saturno bildet hinter Madison und mir die Nachhut, während mein Bruder Cássio am Arm durch den Wald führt.

Ein lautes Knacken ist über den pfeifenden Wind zu hören, bevor eine Person vor uns stürzt.

»Cássio«, höre ich Madison neben mir aufgeregt nach ihrem Bruder rufen.

»Nichts passiert«, erklärt er und lässt sich von Plutão und Saturno, der uns im Eiltempo überholt hat, aufhelfen.

»Ich übernehme«, erklärt Saturno, um meinen Bruder abzulösen.

»Nein, ich schaffe es. Gib meinem Bruder und Madison Rückendeckung. Cássio und ich kommen zurecht.«

Saturno neigt den Kopf, als er die dumpfen Worte meines Bruders hört. »Wenn du meinst. Dann geht weiter. Achtet auf die Steine und Wurzeln.«

»Würde ich, wenn ich …«

»Hier.« Saturno händigt Plutão seine Lampe aus. »Leuchtet nur auf den Boden.«

Der Schein der Taschenlampe wird unter Umständen die Aufmerksamkeit auf uns lenken, trotzdem könnte eine eingeteilte Truppe, die den Wald absucht, nicht ohne Lampen ausgestattet unterwegs sein.

Júpiter und Urano haben bereits mehrere Meter Vorsprung, bleiben in Abständen stehen und warten auf die Nachhut. Nach einigen Minuten erreichen wir den Trampelpfad, der steinig und schmal die Klippe hinab zum felsigen Teil der Küste führt.

»Saturno«, rufe ich ihn zu mir und hebe die rechte Hand.

Sofort verkrampft sich Madison, als hätte ich inmitten der Dunkelheit einen Feind im Wald ausgemacht.

»Hm?« Saturno tritt an meine Seite.

»Hilf Plutão dabei, Cássio unbeschadet den Weg zur Küste hinabsteigen zu lassen. Auch wenn er es nicht zugibt, wird er Hilfe benötigen.«

»Wird gemacht«, stimmt mir Saturno zu und holt zu Plutão und Cássio auf, die bereits die ersten Meter des unebenen Pfades hintereinander hinabsteigen.

Mein Bruder richtet mehrere Warnungen an Cássio. »Halt dich hier fest. Achtung, hier ist ein Stein vor deinem rechten Fuß. Tritt nicht zu weit nach links, sonst rutschst du ab.«

»Ich kann ihnen helfen«, erklärt Madison.

»Wieso denn?«, antworte ich, löse meine Finger aus ihrer Hand und schlinge den Arm um ihre Hüfte. »Sie kommen zurecht. Du solltest eher darauf achten, dass du nicht stürzt.«

»Halt mich nicht für ungeschickt«, kontert sie sofort mit einem amüsierten Unterton.

»Wir wissen beide, dass dein Training miserabel lief. Saturno und Urano waren mehr als unzufrieden mit deiner Leistung.«

»Aber –«, will sie mich unterbrechen.

Ich schüttele den Kopf. »Zudem hattest du über zwei Monate Schonzeit, in der dein Training ausgefallen ist. Stattdessen hast du dich in der Küche herumgeschlichen, Kekse geklaut, Filme auf Netflix angeschaut oder Bücher gelesen. Es ist also keine Lüge, wenn ich behaupte, dass deine Fitness und Ausdauer mehr als unzulänglich sind. Du fällst mir schneller die Klippe herunter als dein Bruder, den ich im Gegensatz zu dir mehrmals im Fitnessraum angetroffen habe.«

Abrupt wendet sie sich mir zu und tippt mir hart gegen die Brust. »Du bist nicht ganz dicht. Wer hat mir verboten, mich zu überfordern? Wer sollte sich nach der Operation schonen? Sich nicht körperlich überanstrengen? Es waren deine Vorgaben, an die ich mich gehalten habe.«

Ich schnaube belustigt. »Wie ich dein Temperament liebe. Würdest du nicht in dieser übergroßen Uniform stecken, lägst du längst nackt auf diesem Waldboden unter mir.«

»Um meine Kondition zu verbessern?«, hakt sie provokant nach.

Ich raune interessiert.

»Wir sind auf der Flucht und du denkst an Sex«, beschwert sie sich. »Wir sollten viel eher –«

Unerwartet nehme ich mehrere Lichtkegel rechts zwischen den Bäumen wahr. »Sch!«, warne ich Madison, bevor ich sie näher an die Klippe führe. »Halt dich an mir fest. Wir diskutieren später weiter.«

Sie boxt mir dennoch kurz gegen den Brustkorb, gibt aber keinen Ton von sich.

Da es zu riskant wäre, jetzt unsere Taschenlampen zu benutzen, hebe ich Madison an der Taille über die ersten felsigen Vorsprünge auf den Geröllweg. Anschließend folge ich ihr und deute ihr an, sich am Seil, das an der Felswand befestigt wurde, zu orientieren. Ohne meine stumme Anweisung zu hinterfragen, nickt sie und läuft vor mir den Weg, der selbst bei Tageslicht nicht einfach hinabzusteigen ist, hinunter. Júpiter und Urano haben bereits den Pfad hinter sich gelassen und ziehen die Plane vom Motorboot, während Saturno zwischen meinem Bruder und Cássio jeden Schritt der beiden überwacht.

Sie müssen bloß noch etwa zehn Meter hinabsteigen, dann haben sie ebenfalls den Steg erreicht, der verborgen zwischen Oleandersträuchern liegt. Weiterhin reißt der Wind an unserer Kleidung, branden die aufgewühlten Meereswellen gegen die Felswände, sodass das Seil und der Weg mit jedem Meter feuchter und rutschiger werden.

»Da! Da unten sind Personen!«, brüllt ein Soldat vom Rand der Klippe. Mehrere Lichtkegel landen auf Madison und mir und suchen anschließend den Weg zum versteckten Steg ab. »Dort sind weitere Personen.«

»Wir sind vom selben Trupp!«, rufe ich hoch. »Wir wurden angewiesen, den Küstenabschnitt abzusuchen.«

»Der gesamten Einheit wurde befehligt, das Schloss abzusuchen.«

Ich muss unter meinem Helm grinsen, deute aber Madison unauffällig an, entlang des Seils den Pfad zu den anderen hinabzusteigen. Kurz schüttelt sie den Kopf. Mehrere Lichtkegel wandern über meinen und ihren Körper.

»Wieso befindet sich dann eure Einheit an der Küste, wenn angewiesen wurde, das Schloss zu durchsuchen?«, kann ich mir meine Gegenfrage nicht verkneifen, woraufhin der Kerl in Uniform und mit Helm den Kopf neigt. Gnadenlos hält er mir das Licht seiner Taschenlampe ins Gesicht, und plötzlich zieht er eine Pistole aus dem Holster an der Hüfte.

Um ihn herum versammeln sich mindestens fünf weitere Männer, die, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, ebenfalls ihre Waffen ziehen. Verflucht! Das sieht übel aus.

»Weist euch aus!«, bellt der Anführer den Befehl. »Ich will eure Ausweise sehen!«

»Du gehst jetzt weiter, Madison.«

»Was?«, fragt sie mich irritiert. »Nein, ich gehe nicht ohne dich.«

»Doch, das wirst du!«, werde ich nachdrücklicher. »Hör einmal auf das, was ich sage. Geh zu den anderen, denk an deinen Bruder.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich kläre die Sache.«

Als wüsste sie, dass es nichts zu klären gibt, schüttelt sie den Kopf. »Nein, komm mit, Joaquim. Bitte.«

»Ausweise! Sofort!«, blafft der Soldat. »Ansonsten habe ich freie Befugnis zu schießen!«

Mir reicht es!

»Renn, Madison«, knurre ich, bevor ich meine geladene Pistole ziehe, den Kerl, der mir mit seinen Befehlen tierisch auf die Nerven geht, anvisiere und schieße.

Als wüsste Madison, dass es die klügste und vernünftigste Entscheidung ist, meine Anweisung zu befolgen, wendet sie sich ab und steigt den Pfad hinunter. Mehrfach dreht sie sich zu mir um, während ich aus den Augenwinkeln mitverfolge, wie Saturno den Weg in geübter Leichtigkeit zu Madison hochsprintet.

Der Kommandeur kippt nach einem zweiten Schuss, der dieses Mal nicht seine Schusshand getroffen, sondern gezielt seinen Kopf erwischt hat, zur Seite. Seine Kameraden wollen ihn noch vor einem Sturz von der Klippe bewahren, greifen nach seinen Armen und Schultern. Doch wie ein schwerfälliger Sack entgleitet ihnen der Kommandeur, der den Kopfschuss mit Sicherheit nicht überlebt hat, und kippt über die Klippe. Direkt auf mich zu. Ich weiche ihm nach rechts aus, halte mich mit der linken Hand am Seil fest und presse den Rücken gegen die Felswand. Denn im nächsten Moment wird eine Salve von mehreren Schüssen abgegeben, denen ich nur in meiner Deckung entkommen kann.

Mehrere Kugeln prallen rechts und links von mir im Gestein ab. Mit besorgten Blicken verfolge ich, wie Saturno Madison im Eiltempo den Pfad runterzerrt. Mehrfach ruft sie nach mir.

»Warte! Joaquim! Wir müssen zu ihm.«

Es ist zu spät. Selbst wenn die Männer an der Klippe ihr Magazin verschossen haben, werden sie über Funk Verstärkung gerufen haben. Wenn ich die Verstärkung nicht aufhalte, wird das Motorboot, auf dem ich bereits Urano, Cássio und meinen Bruder entdecke, nicht ablegen.

Júpiter sprintet mit zwei Pistolen über den Strand und schießt auf die Männer über mir. Zwei weitere stürzen die Klippe herunter, bis eine unheilvolle Stille einkehrt. Bloß das wehklagende Schreien von Madison ist zu hören.

»Nein! Nein! Wir müssen zurück!«

Am Fuß der Klippe angekommen, hebt Saturno eine zappelnde und sich windende Madison über die Schulter. Die lässt ihre Fäuste auf seinen Rücken niedersausen, schreit aus Leibeskräften und ist kaum mehr zu beruhigen.

An der Felswand umfasse ich meinen rechten Oberarm. Ohne das Blut sehen zu müssen, weiß ich, dass ich getroffen wurde. Meine Zielhand ist hinüber. Ich könnte zwar Schüsse mit der linken Hand abgeben, trotzdem ist meine Treffsicherheit mit der rechten um einiges besser.

Allerdings habe ich nicht vor, kampflos aufzugeben. Ich wechsele die Waffe in die linke Hand, als ich den Kopf in den Nacken lege und am Felsvorsprung vorbei nach oben schaue. Mittlerweile haben sich wie erwartet weitere Soldaten an der Klippe eingefunden. Egal, wie viele Júpiter trotz seiner Entfernung erwischt, er kann sie nicht alle töten. Besonders nicht, weil die Soldaten die Schüsse erwidern.

»Bring sie fort!«, rufe ich ihm zu. »Ich erledige den Rest!«

Obwohl es verdammt dunkel ist, ich Júpiters Gesicht, das unter einem Helm versteckt wird, nicht erkennen kann, weiß ich, dass er zu mir hochstarrt. Ohne meine Anweisung infrage zu stellen, nickt er, dann joggt er auf das Motorboot zu, das bereits gestartet wurde.

Ich atme tief durch, schließe die Augen und gebe ein stilles Gebet an den Gott ab, an den ich zuvor nicht geglaubt habe: Bring sie heil zum Festland. Denn es ist nicht mit Sicherheit auszuschließen, dass einige Soldaten auf den Schnellbooten geblieben sind, um genau solch einen Fluchtversuch zu verhindern.

Ich weiß, dass Júpiter jeden töten wird, der versucht, sie aufzuhalten. Ich weiß, dass Urano das Boot sicher zum Festland fahren wird. Ich weiß, dass Plutão Madison beruhigen wird, sobald sie in Sicherheit sind. Und ich weiß, dass Saturno in der Lage sein wird, alle zu beschützen, wenn ich es nicht kann.

An dem Ort, der mein zweites Geschenk für Madison zu Weihnachten werden sollte. Ich habe mich so auf ihre Reaktion gefreut, wenn sie mein zweites Geschenk erhält. Ein Lächeln von ihr hätte mir genügt, um zu wissen, dass ich sie glücklich gemacht habe, nach all den finsteren Zeiten, die wir überstehen mussten. Aber fuck, ich hätte eher mit einem kräftigen Seitenhieb von ihr und den Worten »Warum hast du mir diese Sache verheimlicht, Joaquim?!« gerechnet, wenn sie mein zweites Geschenk erhalten hätte. Und selbst diese Reaktion hätte mir gefallen, so wie mir alles an dieser Frau gefällt.

Nun werde ich dieses Moments beraubt. Ich habe mehrere Wochen daran gearbeitet, um ihn mir jetzt von Soldaten, die höchstwahrscheinlich Befehle von jemandem befolgen, der sich gegen mich gewandt hat, nehmen zu lassen.

Fuck! Ich lösche jede eurer armseligen Seelen aus, weil ihr mich um diesen besonderen Augenblick gebracht habt!

Ihr legt euch mit einem Overlord an. Dieses Vergehen wird euch und euren Nachkommen zum Verhängnis werden. Denn ich werde jeden ausfindig machen, der an dieser Tat beteiligt ist! Jeden!

»Stell dich!«, ruft eine kräftige Stimme. »Ergibst du dich, werden wir dich nicht erschießen.«

Lachhaft. Aber wohl die einzige Möglichkeit, um an Antworten zu gelangen.

Das Summen des Motorbootes hallt von der stürmischen See an den Felswänden wider. Auch wenn meine Lords und Lady kein Licht angeschaltet haben, weiß ich, dass sie auf offener See sind. Bisher kann ich keine Verfolgerboote ausmachen. Bring sie heil zum Festland, Urano.

»Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragt mich die tiefe Stimme erneut.

Geräuschvoll atme ich tief durch, dann verlasse ich meine Deckung an der Felswand, strecke die linke Hand mit der Pistole in die Höhe und warte darauf, entweder kaltblütig erschossen zu werden oder, wie er mir zugesagt hat, mich unbeschadet gefangen nehmen zu lassen. »Meine Ohren funktionieren einwandfrei. Ich ergebe mich, Soldat … Wie lautet Ihr Name?«

»General Ferreira«, antwortet er laut über das Getöse der Meereswellen und des stetig zunehmenden Windes. »Waffen runter!«, richtet er seine Anweisung an eine Schar an Soldaten.

Ich zähle trotz meiner eingeschränkten Sicht über zwanzig Soldaten. Meine Chancen gehen gegen null, sollte ich es mir anders überlegen und das Feuer eröffnen. Denn wenn ich richtig mitgezählt habe, besitze ich noch achtzehn Schuss. Selbst wenn jeder Schuss mit meiner schwächeren Hand ein Headshut wäre, was unwahrscheinlich ist, blieben mehr als zwei Soldaten übrig. Und die Verstärkung ist, anders als die vorherigen Soldaten, die Júpiter und ich erledigt haben, mit Maschinengewehren bewaffnet.

»Beweg dich! Komm zur Klippe hoch!«

Wie ich es hasse, wenn mir jemand Befehle erteilt, der mir weit unterlegen ist. Die einzige Person, von der ich mir Anweisungen geben lasse, und das bloß in gut gelaunten Momenten, ist Madison.

Schritt für Schritt steige ich mit einem schmerzhaft pochenden rechten Arm den steinigen und von Geröll übersäten Pfad hoch. Zwei Mal rutsche ich auf den feuchten Steinen zur Seite, kann mich aber rechtzeitig fangen.

Wie Luchse verfolgen mich die Soldaten wachsam, die ich ebenfalls genaustens mit Blicken studiere. Ein zuckender Finger am Abzug, eine Bewegung mit dem Lauf eines Gewehrs in meine Richtung und ich schieße. Doch erstaunlicherweise wird keiner der Männer unruhig.

Mein Herz schlägt schwer und zugleich schnell, weil ich genau weiß, dass ich das, was mich als Nächstes erwarten wird, hassen werde.

Kaum habe ich den rechten Fuß auf die Klippe gesetzt, drängen sich zwei Soldaten an den Seiten an mich heran. Einer reißt meine linke Hand mit der Pistole herunter und entwaffnet mich, ein weiterer zieht mir den Helm vom Gesicht.

Bevor ich dem Befehlshaber ins Gesicht blicken kann, der in mein Sichtfeld tritt, bringt mich ein Stoß in die Kniekehlen zu Fall. »Soso, Ihr seid es wirklich. Joaquim Meneses.«

»Ich bevorzuge Edogavaz!«, bringe ich leicht zynisch und dezent arrogant über die Lippen, als ich zu dem Kerl aufsehe, der nun ebenfalls seinen Helm abnimmt. Das Gesicht, das darunter erscheint, habe ich bisher kein einziges Mal in meinem Leben gesehen. Es ist ein schwarzhaariger Mann mit schief liegenden dunklen Augen. Der Wind peitscht dunkle Strähnen über die Stirn eines vielleicht Anfang Dreißigjährigen. Ich schätze ihn auf mein Alter.

»Man hat mir schon gesagt, dass Ihr ziemlich herablassend und eiskalt seid.«

Ich rümpfe die Nase, schaue gelangweilt zur Seite und grinse schwach. »Hat man Euch auch gesagt, dass die Leute, die über mich reden, nicht lange am Leben geblieben sind?«

Um mich herum heben die Soldaten die Köpfe zu ihrem General Ferreira.

»Davon habe ich gehört, ja. Ich glaube nicht an Ammenmärchen, Meneses.« Er verwendet absichtlich den Namen meiner Mutter. Einer Frau, bei deren bloßer Erwähnung ich diesem Kerl vor mir am liebsten den Brustkorb öffnen und sein erbärmliches Herz herausreißen würde.

Mein Grinsen erlischt, bevor ich verärgert und zugleich genervt zu ihm aufblicke. »In jedem Ammenmärchen steckt ein Fünkchen Wahrheit.«

»Ich fordere gern mein Schicksal heraus.«

Mutig. Denn das Schicksal wird ihn nicht vor einem qualvollen Tod bewahren, in den ich ihn schicken werde.

»Legt ihm Handschellen an«, befiehlt er zwei Männern, auf die er mit dem Zeigefinger deutet.

Sofort werde ich nach vorn vorgestoßen. Mein Unterkiefer kracht gegen das raue Gestein. Anschließend kniet jemand unnötigerweise auf meiner rechten Schulter, um meine Handgelenke auf den Rücken zu zerren und zu fesseln.

Sie wissen, mit wem sie es zu tun haben, aber scheuen sich nicht vor Konsequenzen. Wie seltsam. Wer befehligt diese Soldaten? Das kann bloß jemand sein, der glaubt, mir überlegen zu sein. Von diesen Menschen gibt es sehr wenige auf dieser Welt.

Madox ist schachmatt gesetzt, befindet sich in Hausarrest. Sein Gebäude wird von Einheiten der Gesellschaft überwacht, damit er nicht ins Ausland flüchtet, während seine krummen Geschäfte mit Menschenhändlern und unautorisierten Waffenlieferungen untersucht werden.

Diabo dürfte sich von meinem Angriff auf seine Leute noch nicht erholt haben. Falls doch, wäre ich mehr als überrascht, da mehr als fünfzehn seiner engsten Vertrauten an der Zyanidvergiftung gestorben sind. Er besitzt nicht mehr viele Vertrauenswürdige an seiner Seite. Nicht so viele, die eine komplette Militäreinheit bilden. Angeheuerte Männer wie beim Überfall auf das Restaurant sind es nicht. Das hier sind erfahrene Soldaten. Oder Söldner?

Als der Druck von meinem Brustkorb verschwindet, das Knie von meiner rechten Schulter genommen wird, werde ich ruppig aufgerichtet. Mein rechter Arm pulsiert vor Schmerz. Ich balle die Finger in den Handschellen zu Fäusten, bevor ich mit einem Stoß zwischen die Schulterblätter vorangetrieben werde.

»Zwar haben wir nicht alle erwischt, aber ich bin mir sicher, der Boss ist zufrieden mit dem Fang. Bringt ihn zu dem anderen Wurm.«

Ist Neptuno gemeint?

Unsanft werde ich durch das Waldgebiet getrieben und kassiere Stöße. Die Kerle haben ihre wahre Freude daran, mich zu schikanieren. Woher dieser Hass?

Ich will gottverdammt wissen, wer hinter dem Angriff steckt! Wer wagt es, mich anzugreifen?

Am Schloss angekommen fallen die ersten schweren Regentropfen vom Nachthimmel. Mehrere Soldaten bewachen am Vordereingang meines Schlosses einige Personen, die auf den Pflastersteinen hocken. Lichtkegel blenden mich, dann höre ich die ersten Worte: »Ihr habt ihn persönlich eingefangen?«

»Nicht aber das räudige Pack, das mit ihm unterwegs war.«

Als mein Blick auf den durchlöcherten, eingerammten und massiv demolierten Torflügel fällt, wird eine ungeheure Wut in mir entfacht. Die nicht gestillt wird, als ich sehe, wen sie bereits gefangen genommen haben.

Lilith, Diabos Hure, die schweigt wie ein Grab. Sie verrottet seit mehr als zwei Monaten in meinem Keller, wirkt mager, kränklich, aber keinesfalls gebrochen. Ihre dunklen Augen streifen flüchtig mein Gesicht, und ich hätte schwören können, in ihnen ein schadenfrohes Funkeln zu erkennen.

Demetrius hockt Rücken an Rücken an Lilith gelehnt und starrt auf die Pflastersteine vor sich, als würde er ihnen mehr Interesse schenken als der Situation, der wir ausgesetzt sind.

Hinter Demetrius, der nicht die gesamte Zeit auf meine Anweisung hin im Keller verbracht hat, dafür mehrere Male von Neptuno verhört wurde, kauert Luana. Die Frau, die ich einfach nicht loswerde. Die sich bei mir verkrochen hat, um den Fängen meines Cousins zu entkommen. Da sie bisher keine Probleme gemacht hat, anbot, sich bei den Angestellten nützlich zu machen, nur um meinen Schutz zu genießen, habe ich sie nicht zurückgeschickt. Aber bei Gott, allein jeden Tag ihr Gesicht zu sehen, wenn sie die Frühstückstafel im Saal herrichtete oder die Wäsche aus meinem und Madisons Zimmer holte, ließ jedes Mal den Gedanken aufflackern, sie wieder wegzuschicken. Bloß weil Madison ihr eine Chance einräumen wollte, sie dieses verdammte große Herz besitzt, ist Luana am Leben und lebt in meinem Schloss.

Meine Augen wandern von ihr, die mich hilflos ansieht, sieht, dass ich gefasst wurde, zu Neptuno, der leblos den nach vorn auf die Brust gerollten Kopf gegen eine Säule am Eingang lehnt.

»Lebt er noch?«, richte ich meine Frage an den General, der stolz wie ein Gockel seine Gefangenen, die von seinen Soldaten bewacht werden, umkreist.

Er dreht das Gesicht über die Schulter und grinst. »Seht Ihr ihn im Leichensack, Meneses?«


Drei
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Komplett durchgefroren, da die Uniform nur mäßig vor dem beißenden Wind und dem Wasser, das vom Motorboot aufgepeitscht wird, schützt, reibe ich meine Oberarme. Keine Sekunde lang kann ich den Blick von dem Schloss lösen, dessen Fenster golden und beinahe märchenhaft wie kleiner werdende Sterne verblassen. Neptuno und Joaquim sind auf der Insel zurückgeblieben, bloß um uns zu beschützen.

Ich werde nicht mehr heulen, schreien, wüten. Ich werde meine Kräfte sammeln, um mit den anderen zurückzuschlagen und beide zu befreien. Ganz gleich, was die Soldaten mit ihnen vorhaben, ich werde sie retten.

»Siehst du die Insel noch?«, fragt mich Cássio, der neben mir am Bug sitzt und nun mit der rechten Hand über mein Gesicht wandert.

»Nein, sie wird gleich von der Dunkelheit verschluckt.«

»Wohin fahren wir?«, richte ich meine Frage laut an Urano, der unbeirrt das Schiff über die Wellen lenkt.

»In eine neue Unterkunft«, erklärt mir Saturno, der mir gegenübersitzt und immer wieder mit dem Fernglas das Meer nach Feinden absucht.

»Wieso ist das bereits festgelegt? Wann wurde das abgesprochen?«

»Sternchen«, erklärt Júpiter, der sich nun neben Saturno positioniert und lässig seinen rechten Stiefel auf der Kante vor der Sitzfläche abstellt. »Es finden wöchentliche Treffen statt, in denen solche Pläne durchgegangen und erneut abgesprochen werden.«

»Selbst wenn keine Gefahr zu erwarten ist?«, hake ich nach, löse den Blick vom Schloss, das ich nicht mehr sehe, und schaue Júpiter vor mir entgegen. Dabei lege ich erschöpft den Kopf auf Cássios Schulter ab. Seiner wirklich breit gewordenen Schulter. In den letzten Wochen hat er oft trainiert, seine Fitness verbessert und an Muskeln zugenommen. Früher war er ein absoluter Sportmuffel, doch seit knapp zwei Monaten geht er drei Mal die Woche in die heiligen Fitnesshallen im Keller hinunter, wo auch die anderen Lords trainieren.

»Wir leben in ständiger Gefahr, Maddi«, erklärt Plutão. »Nicht mal nach einem Koma kann man in Ruhe zu sich kommen, schon wird das Schloss überfallen.«

Plutão sieht ziemlich erledigt und ausgelaugt aus. Kein Wunder, sein Körper lag mehrere Wochen im Bett. Hätte es keine Physiotherapeutin gegeben, die immer wieder seine Beine und Arme bewegt und trainiert hat, hätte er kaum einen Fuß vor den anderen setzen können. Ihm muss die Flucht ziemlich zusetzen.

»Habt ihr eine Ahnung, wer dafür verantwortlich sein könnte?«, wirft er in die Runde.

Urano dreht sich am Steuer herum und schüttelt sich die feuchten Locken aus dem Kopf. »Ich wette, es steckt Diabo dahinter. Er wollte Lilith und Demetrius befreien und sich an deiner Befreiungsaktion rächen.«

Saturno schiebt die Beine auseinander, stützt die Ellenbogen auf die Knie und senkt den Oberkörper nach vorn. »Bezweifle ich. Diese Aktion ist wesentlich ausgeklügelter als der Angriff im Octavian. Ich tippe auf fucking Madox. Aber …« Saturno greift sich in das feuchte Haar, das er sich rauft. »Der Pimmel kann sein Haus nicht verlassen. Besuch ist untersagt. Er hat nicht mal einen Internet- oder Telefonanschluss, die nicht überwacht werden. Wie soll er solch ein fucking Aufgebot koordinieren? Mit einem Brieftäubchen? Nein, Madox scheidet ebenfalls aus.«

Während ich Saturnos lauter Überlegung folge, muss ich die Lippen fest zusammenpressen. Dieses Mal nicht, weil die Erwähnung von Madox’ Namen meine Eingeweide verknotet, sondern wegen der Art, wie er über ihn redet.

»Sorry, ich hätte nicht über ihn sprechen dürfen. Der Name ist tabu, und ich –«

»Schon gut«, antworte ich, greife nach seiner Hand und beuge mich ihm entgegen.

»Nichts ist gut. Säße der Lackaffe nicht in seinem streng überwachten Häuschen, dann, glaub mir, wäre ich der Erste, der seinen Arsch grillen würde.«

Das weiß ich. Mir ist auch bewusst, dass die Lords einen Vergeltungsschlag planen, in den sie mich natürlich nicht einweihen. Wieso auch? Ich muss mich schonen, soll nicht an das erinnert werden, was mir Madox und Emilio angetan haben, und soll wahrscheinlich kein falsches Bild von meinen Lords bekommen. Dabei weiß ich, wie grausam, gnadenlos und eiskalt sie sein können. Und ich will nichts lieber, als dass Madox für das, was er getan hat, leidet. Er es bereut, er verspricht, nie wieder eine Frau anzurühren und zu vergewaltigen. Genau das will ich hören. Aber da Joaquim und die anderen der Auffassung sind, das Thema in meiner Anwesenheit besser unter den Teppich zu kehren, als mich zu fragen, was ich will, wissen sie nicht, dass ich Madox am liebsten selbst mit glühenden Gabelspitzen die Augen ausstechen und ihm seine Eier abschneiden würde.

»Schon mal an die Behörden gedacht? Interpol, ein Spezialeinsatzkommando?«, reißt mich Júpiter aus meinen morbiden, rachsüchtigen Gedanken, während Saturno mich eingehend studiert.

Hinter ihm breitet sich eine funkelnde Stadt mit goldenen Lichtern, die sich in den tosenden Wellen brechen, aus. Lissabon.

»Warum? Joaquim steht im engen Kontakt mit jeder Behörde, die seine Geschäfte schädigen könnte. Sie sind alle geschmiert. Keiner wäre so dumm, sich mit einem Overlord anzulegen«, erklärt Saturno mit kratziger, bedrohlicher Stimme. Weiterhin hält er mit beiden Händen die Finger meiner rechten Hand umfasst, spielt mit meinen Fingern, gleitet an ihnen auf und ab und hat den Kopf kurzzeitig zu Júpiter gewandt. »Ein Angriff auf die Gesellschaft bedeutet, dass die Familien sämtlicher Scheißkerle, die das Schloss überfallen haben, ausgelöscht werden. Die Eier muss man erst mal haben, um dieses Risiko einzugehen, Nazario. Etwa die Spielregeln vergessen?«

»Nein.« Júpiter senkt die Augenlider und zieht die Luft ein, sodass sich seine Nasenflügel blähen.

»Somit können wir davon ausgehen, dass keine staatliche Behörde oder ein Sonderkommando für den Überfall verantwortlich ist. Wer dann?«

»Das ist die große Preisfrage«, wirft sein Bruder Urano ein. »Wir erreichen in fünf Minuten das Festland. Statt darüber zu diskutieren, wer dahintersteckt, solltet ihr das Hafengelände auskundschaften, bevor wir anlegen. Der Abholservice ist bereits informiert, wie auch die anderen Mitglieder aus dem engeren Kreis.«

Während Urano das Motorboot zum Hafen lenkt, wirft er flüchtige Seitenblicke zu Plutão, der in Gedanken vertieft und irgendwie nicht ganz bei der Sache neben mir hockt und seinen Siegelring mit dem goldenen Pluto-Zeichen, das in Onyx eingelassen ist, dreht.

Urano misstraut ihm, das ist offensichtlich. Als sich Urano und mein Blick kurz kreuzen, verengen sich seine Augen zu Schlitzen. Dann deutet er Júpiter mit einem Fingerzeichen an, Plutão nicht aus den Augen zu lassen.

Saturno hebt meine Hand an seine Lippen, küsst meinen Handrücken und schenkt mir dieses wilde, zügellose Lächeln, das seine Augen erreicht. »Ich muss meinem Job nachgehen, Prinzessin, damit du heil in deiner neuen Unterkunft eintriffst.«

»Sehr gerne, Prinz Saturno«, necke ich ihn. »Geh deiner Verpflichtung nach.«

Er verdreht die Augen, zieht das Ringpiercing seiner Unterlippe mit einem verwegenen Grinsen zwischen die Zähne und gibt meine Finger frei. »Prinz Saturno klingt irgendwie sehr unschuldig. Ich bin kein Prinzlein.«

»Nein, du bist die Bestie.«

»Die dich nicht bloß vor Angst schreien lässt«, kontert er lachend, erhebt sich mit seiner großen Präsenz und schüttelt sich das Wasser aus dem offenen Haar.

Cássio hebt die gekrümmten Finger zu seinem Mund, um sich zu räuspern. »Fremdschämalarm. Könnt ihr diese Unterhaltung fortführen, wenn ihr allein seid? Ist ja widerlich.«

Ich fahre zu meinem Bruder herum. »Ist es das?«, frage ich ihn. »Es wird Zeit, dass du eine Frau findest, mit der du diese schmutzigen Unterhaltungen führen kannst.«

Cássio zieht angeekelt die Augenbrauen zusammen. »Nein, nein, ich bin nicht so versaut wie ihr. Meine Zukünftige und ich führen diese Gespräche auf andere Art und Weise.«

Zukünftige? Sofort richte ich mich auf. »Oh, das hört sich an, als hättest du dir Gedanken gemacht?«

Bisher sprach er nie von einer Frau, die er sich irgendwann mal an seiner Seite vorstellen kann. Eigentlich weiß ich, dass Cássio das Thema Frauen, Liebe und Sex verdrängt, weil, na ja, weil er denkt, dass ein Blinder keine Chancen hat, eine Frau kennenzulernen, und er ohnehin nicht an einer Beziehung interessiert ist. Eine Weile lang dachte ich sogar, er würde auf Männer stehen. Ein Teil vermutet das immer noch. Was für mich absolut in Ordnung wäre. Mein Bruder weiß, dass er mir alles erzählen kann. Bloß bei dem Thema Beziehung macht er immer dicht und will mich nie an seinen Gedanken teilhaben lassen.

Dabei täte es ihm gut, Gefühle zuzulassen, jemanden kennenzulernen, der ihn so mag und akzeptiert, wie er ist, ganz gleich, welchen Geschlechts, welcher Herkunft oder sexuellen Orientierung er ist. Hauptsache, er würde einmal so geliebt werden, wie ich von den Lords geliebt werde.

Augenblicklich muss ich an Joaquim und Neptuno denken, die beide mehrere Kilometer entfernt von mir getrennt wurden.

»Wenn du dein Herz in fünf Stücke aufteilst, kann es dir fünf Mal gebrochen werden.« Einst richtete Saturno diese Worte an mich. »Hältst du diesen Schmerz wirklich aus?«

In dem Moment, als er diese Worte sagte, ging ich davon aus, er spräche von Liebeskummer. Jetzt weiß ich es anders. Denn zwei Teile meines Herzens bluten, nicht vor Kummer, sondern vor krankhafter Sorge, dass ich Neptuno und Joaquim für immer verlieren könnte. Das würde bedeuten, dass zwei Teile meines Herzens sterben. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Schmerz, diesen Verlust aushalte.
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Kaum habe ich in der weiten Militäruniform den Geländewagen verlassen, öffnet sich vor purer Verblüffung mein Mund. Ich dachte, wir würden zum Stadt-Palais fahren. Doch das Gebäude, das außerhalb Lissabons in der Nähe eines Nationalparks an der Küste liegt, übertrifft meine Vorstellung. Es ist ein weißes, stattliches Gebäude mit neuem rotem Ziegeldach. Die Fassaden, halbrunden Erker und Säulen am Eingang scheinen frisch gestrichen. Der Garten ist bereits zur Hälfte fertiggestellt. Hier und da entdecke ich auf dem eingezäunten Grundstück, das zum Wald offen gehalten ist, Erdhaufen. Arbeitsgeräte von Bauarbeitern und ein kleiner Bagger stehen am Eingang der zu zwei Dritteln fertig gepflasterten Auffahrt.

Die mit hellen Steinplatten ausgelegten Wege werden von modernen Wegleuchten gesäumt, die jedoch ausgeschaltet sind.

Im dreistöckigen Gebäude brennt kein Licht, als würde niemand auf uns warten.

Die drei Range Rover parken am mehrere Meter hohen Tor, jeder verlässt den Wagen und schaut sich um.

»Heilige Scheiße! Das Gebäude und Grundstück sind ja fast fertig saniert und angelegt worden«, stößt Urano aus, der mit der Stiefelspitze über den dunklen Kies, der unter die Pflastersteine ausgelegt wird, streicht.

»Jepp, Joaquims Plan war es, das Gebäude zwischen Weihnachten und Neujahr fertigzustellen, um es seiner Lady zu schenken.«

Bitte was? Zwischen Cássio und Saturno stehend, fahre ich zu ihm herum. »Was hast du gesagt, Saturno?«

»Ich habe gesagt, dass das Häuschen da …«, er deutet auf das imposante Gebäude, »… dir gehört. Joaquim wollte es dir schenken.«

»Aber –«, bringe ich hervor.

»Es gehört ihr doch schon, Calisto«, erklärt Urano.

»Wie –?«

Urano geht mehrere Schritte über den feinen Kies, bis er die ersten Pflastersteine betritt und sich zu uns umdreht. »Es ist das Haus eurer Eltern«, erklärt er und deutet auf Cássio, dann auf mich. »Joaquim hat es dem letzten Besitzer vor wenigen Monaten abgekauft, hat einen Architekten beauftragt und die Immobilie wie auch den Garten nach den ursprünglichen Plänen eurer Eltern wiederherrichten lassen.«

Cássios Augen huschen nervös von rechts nach links. Er sieht nicht, wie riesig, wundervoll und imposant das Gebäude in der Nacht in den Himmel ragt.

Urano verschwindet kurz darauf zu seinem Nebengebäude, das an die Hecke des Zauns grenzt. Nach wenigen Sekunden springt das Licht der Weg- und Hausbeleuchtung an. Meine Knie werden weich.

Ich wanke einen Schritt zurück, als mich Saturno am Ellenbogen zu fassen bekommt. »Nicht umkippen, Prinzessin.«

»Ist es so schön? Wie sieht es aus?«, will Cássio wissen. »Warum wissen wir nichts von dem Haus?«

»Stell dir eine große Villa mit weißen Fassaden, bodentiefen Fenstern, drei Balkonen, Walmdach mit roten Ziegeln, einem mondänen Eingang mit Säulen und riesigem Garten vor, der in ein Waldgebiet übergeht. Hinter dem Wald befindet sich –«, will Plutão fortfahren.

»Das Meer. Ich kann es riechen und hören. Also«, beginnt er, »es ist das Haus unserer Eltern, aber woher weiß Joaquim davon? Warum haben wir nichts von der Immobilie gewusst, denn …?«

Ich weiß, was er sagen will. Denn hätten wir davon gewusst, hätten wir die letzten Jahre in diesem wunderschönen Haus leben können. Aber Urano sagte, dass Joaquim es dem letzten Besitzer abgekauft hatte.

»Erstens«, erklärt Saturno neben mir, hebt den Zeigefinger in die Luft, was Cássio nicht sehen kann. Trotzdem wendet sich mein Bruder ihm zu. »Joaquim weiß alles, was er wissen will.«

Damit hat er absolut recht.

»Zweitens, die Immobilie wurde nach dem Brand eures Stadthauses und dem Tod eurer Eltern auf euren Onkel und Tante überschrieben. Diese haben es jedoch nach fünf Jahren nicht mehr halten können und verkauft. Ihre Farm war hoch verschuldet. Die Hypotheken haben sie fast aufgefressen. Sie werden euch nichts von der Luxusimmobilie erzählt haben, weil ihr erst zehn oder elf Jahre alt gewesen sein müsst.«

»Und bei Pflegefamilien gelebt habt«, ergänzt Cássio mürrisch.

»Das auch und weil sie sich mit Sicherheit geschämt haben. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich vorgenommen haben, die Villa irgendwann wieder zurückzukaufen. Was nicht passiert ist. Deswegen haben sie euch das Anwesen verschwiegen.«

»Toll. Ich fühle mich gleich viel besser«, murmelt Cássio angefressen, woraufhin Plutão lacht.

»Jetzt gehört es euch wieder. Also mach nicht solch ein Gesicht«, bringt Plutão mit müden Augen und abgeschlagenen Zügen hervor.

»Können wir jetzt reingehen oder findet noch ein Rundgang im Garten statt?«, will Júpiter wissen. »Es ist Dezember, scheiße kalt, und ich bin bis auf die Shorts durchnässt.«

Urano feixt, als er neben seinen Bruder tritt und auf seine Schulter klopft. »Seit wann so eine Memme?«

Auch Cássio zittert neben mir, während ich wie angewurzelt das hell erleuchtete Prachtanwesen studiere, meine Augen kaum von ihm lösen kann.

»Ich glaub, du kippst jeden Moment wieder um.« Saturno hebt mich ohne Vorwarnung auf seine starken Arme. »Gehen wir rein. Schalte das Licht aus, Urano, und aktiviere die Alarmanlage und Kameras. Zwar bin ich mir ziemlich sicher, dass wir nicht verfolgt worden sind, trotzdem will ich auf Nummer sicher gehen.«

Mein Herz pocht beinahe schmerzhaft laut bis in meinen Hals, als ich die Hände um Saturnos Hals schlinge. »Er ist verrückt, das Haus zu kaufen und renovieren zu lassen und –«

Saturno senkt sein Gesicht. »Er ist verrückt nach dir. So wie jeder von uns«, erwidert er. »Außerdem steht euch das Haus zu, und möglicherweise hat Joaquim so wieder ein Druckmittel gegen dich in der Hand, weil er das Haus gekauft hat.«

»Du meinst, er wäre so fies, dass ich es auf Lebzeiten abarbeiten muss?«

»O ja«, antwortet er.

»Ich bin jetzt selbst reich, ich kann es abkaufen«, erkläre ich Saturno, während Cássio und Plutão die Nachhut bilden. Júpiter betritt als Erster die mit Filzbahnen ausgelegten Stufen vor dem Eingang, während Urano das Tor am Ende des Grundstückes schließt, danach im Nebengebäude verschwindet, um vermutlich die Alarmanlage scharfzumachen.

Saturno lacht. »Was, wenn er es dir nicht verkaufen will?«

»So fies wäre er nicht.«

»Ist er«, versichert mir Saturno. »Du solltest deinen Lord nicht unterschätzen. Er geht jeden Deal, jeden Kaufabschluss, jede Verhandlung mit einem Hintergedanken ein.«

Auch wahr. Ich verziehe das Gesicht, bevor mich Saturno auf den Stufen absetzt, Júpiter die Tür entriegelt und sich mit einem verstohlenen Blick zu mir umdreht. »Bereit, Sternchen?«

Sein feuchtes Haar liegt aus der Stirn gestrichen, als seine dunklen Augen zu leuchten beginnen.

»Wartet!«, ruft Urano, der plötzlich mit gezücktem Smartphone auf uns zujoggt. »Ich will es filmen, für Joaquim. Denn er hat sich sehr lange auf diesen Moment gefreut.«

Plutão senkt etwas missmutig das Gesicht, fährt sich durch die losen Strähnen, die um sein Gesicht fallen, während mein Bruder nach meiner Hand tastet. »Beschreib mir alles, wenn wir uns im Inneren befinden. Wirklich alles.«


Vier
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JOAQUIM


Eine heftige Ohrfeige lässt mich zu Bewusstsein kommen. Ich schmecke Blut auf der Zunge, während mein Schädel explodiert. Das. Hier. Ist. Keine. Gewöhnliche. Befragung!

»Noch mal von vorn!«, brüllt mich General Ferreira an. »Wo verstecken sich die anderen Lords?«

Als ob ich reden würde. Selbst mit ausgeschlagenen Zähnen, gebrochenen Beinen und geöffnetem Brustkorb würde ich meine Leute niemals verraten.

Respektlos spuckt er mir ins Gesicht, während ich, die Arme locker ausgestreckt, an einer Kellerwand fixiert worden bin. Mein verwundeter Arm schmerzt höllisch.

Die Rotze läuft mir übers Gesicht, als ich den Blick langsam hebe und mir in Gedanken ausmale, wie ich mich an diesem seelenlosen Hurensohn rächen werde. Schneide ich ihm die Zunge heraus, die ich ihm anschließend häppchenweise verabreiche, oder werde ich ihn in ein Säurefass stecken, aus dem bloß sein Kopf ragt, damit er dabei zusehen kann, wie sich sein eigener Körper auflöst?

Ohne zu antworten, starre ich diesen überheblichen Kerl an, der vor drei seiner Männer auf und ab läuft. Seit ich in die Kellerräume des Schlosses gebracht worden war, wurde ich von den anderen getrennt. Ich habe daher keine beschissene Ahnung, wo Dâmaso untergebracht worden ist, ob er noch lebt, ob er ebenfalls gefoltert wird.

»Ich will eine Antwort!«

Und ich will einen Drink.

Mit einem gezückten Militärmesser tritt er an mich heran und hält mir die Spitze unters rechte Auge. »Ich kann die Arbeit meines Vorgängers fortführen und die frische Narbe auf Eurem Gesicht erweitern.«

Mein rechter Mundwinkel hebt sich minimal in die Höhe. »Ich spreche nur mit Colonel Perreira.«

Jedes Mal stoße ich auf Missverstehen, wenn ich den Namen erwähne. Trotzdem lügt er: »Er ist beschäftigt.«

Kennt er seinen obersten Befehlshaber überhaupt?

Herablassend hebe ich beide Brauen, besehe ihn mit einem abwertenden Blick und wende das Gesicht von diesem Lurch, der nicht einmal den Dreck unter meinen Schuhsohlen wert ist, ab.

Diese Ablehnung bringt ihn komplett in die Raserei, er tritt, boxt und schlägt weitere Male auf meinen Oberkörper, meinen Kopf und Arme, bis mein rechter Arm unter einem kräftigen Schlag nachgibt und meine Schulter ausgekugelt wird. Ein ohrenbetäubend lautes Knacken erfüllt den Raum, bis ich mit zusammengebissenen Zähnen vor Schmerz schnaube, aber nicht laut aufbrülle.

Scheiße! Ich breche diesem Lurch sämtliche Knochen!

»Ich mache endlos weiter, wenn ich nicht erfahre, wo die anderen stecken, allen voran Eure neue Hure, die Ihr die letzten Wochen vor der Öffentlichkeit versteckt habt!«

Ihr und Euch … Ständig spricht er mich so an. Er kennt die Regeln der Gesellschaft, weiß, wie man einen aufgestiegenen Lord anspricht, aber greift mich dennoch an. Will er mich etwa mit der Anrede verspotten? Nein. Er lacht kein einziges Mal, wirkt wie ein gedrillter Soldat, der seine Anweisungen befolgt. Bloß, wer hat sie ihm erteilt?

»Wo steckt die Hure?«

Als ob ich ihm verraten würde, wo sich Madison gerade befindet, wenn Saturno, Urano und Júpiter ihren Job gut erledigt haben.

Mit halb gesenkten Lidern schaue ich ihm kraftlos entgegen. Er dreht seine Klinge, bereit zuzustoßen, wenn ich ihm keine Antwort gebe. Am meisten bereue ich es, nicht mehr Zeit mit Madison verbracht zu haben, falls ich in meinem eigenen Schlosskeller mein Ende finde. Ob sie schon im Anwesen ihrer Eltern eingetroffen sind? Sie das Schlafzimmer entdeckt hat, das ich für sie herrichten ließ? Ein cremefarbenes Queen-Size-Bett mit Betthimmel und imposantem floralem gepolsterten Kopfteil aus beigefarbenen, weißen, pfirsichfarbenen und mintgrünen Blüten, das bis zur Decke reicht. Ich weiß, dass Madison helle Räume bevorzugt, sie es offen und strahlend liebt, so wie Blumen. Denn an jedem Tag, an dem sie jeden Morgen neben mir aufgewacht ist, hat sie eine rubinrote Rose mit handgroßem Blütenkopf von mir erhalten. Jeden Morgen erhielt ich dasselbe dankbare Lächeln, in das ich mich, wenn es möglich war, noch mehr verliebte.

Ich hätte so verdammt gerne eine Hausführung mit ihr begonnen, um anschließend das Bett einzuweihen, sie bis zur Besinnungslosigkeit zu lieben. Und das nicht bloß im Bett, sondern auch unter der Walk-in-Dusche aus dunklem Marmor, auf dem dunklen Ornament des weichen Teppichbodens im Ankleidezimmer, am Geländer ihres Balkons, der an das Schlafzimmer angrenzt, auf der neuen Kücheninsel, dem Esstisch mit den zehn Hochlehnerstühlen, dem Whirlpool auf dem Dach oder dem Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer.

Selbst wenn sie nach der Besichtigung nicht bereit gewesen wäre weiterzugehen, sie mehr Zeit bräuchte, um sich von der Vergewaltigung zu erholen, wäre meine Fantasie beim Rundgang geblieben. Und irgendwann, das wusste ich vor gestern Nacht, wäre sie bereit gewesen, sich wieder auf Sex einzulassen. Denn Maddi ist stark, entschlossen, loyal und die Frau meiner Träume.

Von einem Kinnhaken knackt mein Kiefer und wird mein Kopf zur Seite gerissen. Es reicht!

Ich hebe das rechte Bein, schlinge es um seines und bringe diesen Bastard so zu Fall. Mit letzter Kraft trete ich in seinen Bauch, er krümmt sich nach vorn, dann umklammere ich die linke Eisenkette und verpasse ihm einen harten Tritt in sein vor Schmerz verzogenes Gesicht.

Angestrengt keuchend sacke ich in mich zusammen. Jeder Atemzug brennt in meinen Lungen. Jeder Muskelstrang ist bis zum Zerreißen angespannt.

Diese Attacke hat General Ferreira nicht kommen sehen. Schniefend, röchelnd und auf den Boden spuckend, zieht er sich mit beiden Händen hoch.

Beunruhigt treten seine glotzenden Soldaten an ihn heran, während sich der General aufrichtet.

»General Ferreira, geht es Ihnen gut?«

Offensichtlich nicht.

Mit einem mordlustigen Seitenblick besieht mich General Ferreira, während er von seinen Speichelleckern umringt wird. »Das«, spricht er die Worte gedehnt in meine Richtung, »war ein Fehler, Meneses!«

Kaum dass er wieder auf den Beinen ist, tritt er schwer keuchend und in leicht schiefer Haltung an mich heran, umfasst meine Kehle und stößt meinen Kopf gegen die Wand. Er hat es immer noch nicht gelernt, mir besser nicht zu nahe zu kommen. »Ihr haltet euch wirklich für so überlegen, was? Selbst wenn Ihr in Ketten gefangen vor mir steht, glaubt Ihr, die Oberhand zu haben?«

»Wer, glaubst du, steht vor dir?«, spreche ich grimmig. Selbst mein Unterkiefer sperrt sich gegen das Sprechen, so wie jeder Teil meines Körpers sich dagegen wehrt durchzuhalten.

Seine Finger bohren sich tiefer in meinen Hals. »Richtig, ich habe einen Overlord vor mir stehen. Einen Lord, der mit zwei weiteren Anwärtern aufgestiegen ist. Aber das beeindruckt mich kein bisschen. Ihr besteht wie alle anderen aus Fleisch und Blut und seid nichts Besseres. Ihr seid weiterhin ein Mensch, leidet wie ein Mensch, scheißt wie ein Mensch, esst wie ein Mensch, schlaft wie ein Mensch. An Euch ist nichts Außergewöhnliches, außer Euer Vermögen, das Euch jederzeit weggenommen werden kann, und Eure Männer, die für Euch sterben würden.«

Einen winzigen Moment blinzele ich, da mir ein feines Zucken um seine Augenwinkel nicht entgeht. Er plant etwas. Zudem weiß er mehr über mich, als ich glaubte. Ich sollte diesen General nicht unterschätzen.

»Glücklicherweise sind Personen zu Gast, die für Euch arbeiten.« Nun pustet sich General Ferreira eine dunkle Haarsträhne aus dem mit Blut und Staub bedeckten Gesicht, das er zu den uniformierten Kerlen hinter sich dreht. »Bringt zwei von ihnen rein. Den Stillen und den, der sein Maul nicht halten kann.«

Wen er als Zweiten meint, ist mir bewusst. Dâmaso. Immerhin redet er, was bedeutet, dass er am Leben ist.

Ja, schickt sie zu mir.

»Haltet sie da raus!«, bringe ich röchelnd über die Lippen und wehre mich gegen den Griff um meine Kehle.

»Dann beantwortet einfach meine Frage: Wohin sind die anderen geflohen?«

»Wieso wollt ihr die anderen, wenn ihr mich habt?«, stelle ich ihm die Gegenfrage.

Hinter dem General haben drei seiner Soldaten das kalte, modrig stinkende Kellerverlies verlassen. Als die massive Stahltür zufällt, wendet sich General Ferreira wieder mir zu. »Weil mein Auftraggeber alle will. Jede Person des engeren Kreises.«

»Wofür?«, frage ich mit gequälter Stimme, da mir dieser Hurensohn immer mehr die Luft abschnürt und sich bereits dunkle Ränder um mein Sichtfeld abbilden.

Mit einem Stoß gibt er mich frei und lacht herablassend. »Ihr habt keine Ahnung, wer Euch von der Bildfläche verschwinden lassen will?«

Gierig schnappe ich nach Luft, kaum dass ich frei atmen kann. »Ich habe keine beschissene Ahnung, obwohl mir …« Kurz passiere ich meinen Satz, um das Schwindelgefühl abzuschütteln. Ich atme weitere Male tief ein, blinzele gegen die Müdigkeit an und schaue dann General Ferreira entgegen.

»Obwohl was?«, will er wissen.

»Obwohl mir ein paar Namen einfallen.«

Plötzlich legt er den Kopf schief. Er betrachtet mich, als wäre er ehrlich erstaunt darüber, dass ich nicht weiß, wer uns alle töten will. »Ich kann mir vorstellen, dass es in Eurer Position einige Menschen gibt, die Euch tot sehen wollen. Dabei gibt es einen, der es am meisten will. Und das seit vielen Jahren.«

»NENN MIR DEN NAMEN!«, brülle ich ihn an.

Mit einem diebischen Grinsen, als sonne er sich in seiner Überlegenheit, tritt General Ferreira zurück. »Ihr kommt ganz allein darauf.«

Im selben Moment öffnet sich die schwere Metalltür neben ihm, und Demetrius, der heftig zusammengeschlagen wurde und sich kaum mehr auf den Beinen halten kann, wird von einem Soldaten in das etwa zwanzig Quadratmeter große Kellerabteil geführt. Nach bloß drei Schritten stürzt Demetrius auf den harten Steinboden.

»Steh auf!« Der Soldat mit zerwühltem Haar, Vollbart und emotionsloser Miene tritt in Demetrius’ Flanke.

Mich stört der Anblick des Lehrers meines Bruders kein bisschen. Diomiro weiß nicht, dass Demetrius die letzten zwei Monate bereits mehrmals von Dâmaso verhört wurde, da er im Koma lag. Ursprünglich wollte ich Demetrius erst den Gnadenstoß verpassen, wenn mir mein Bruder glaubhaft bezeugen kann, dass er für Diabo arbeitet. Möglicherweise erledigen die Soldaten das für mich, ohne dass ich mir die Hände an dem Verräter schmutzig machen muss.

»Beweg dich, du mieses Stück Scheiße!« Erneut tritt eine harte Stiefelsohle zwischen Demetrius’ Rippen. Er stöhnt vor Schmerzen auf, bevor er auf allen vieren nach vorn kriecht.

Am Hemdkragen bekommt ihn der General zu fassen, der die Szene interessiert verfolgt hat, und schleift Demetrius in die linke hintere Ecke. »Lange hält er nicht mehr durch. Fixiert ihn.«

Ich verfolge die Szene nicht länger, als Dâmaso in die Zelle geführt wird, der mit blutüberströmtem Gesicht und Haar wütend zu dem Soldaten hinter sich herumfährt. »Rühr mich an, du Kakerlake, und du kannst deine Nahrung zukünftig mit einem Strohhalm zu dir nehmen!«

Wenn Dâmaso noch in der Lage ist, seine Gegner zu provozieren, steht es gar nicht so schlecht um ihn.

»Der hier ist ja wirklich ein harter Knochen«, amüsiert sich der junge General, der sich Neptuno zuwendet, der an Füßen und Händen in Ketten gefesselt wurde.

»Ich zeig dir, wie hart wirklich. Hast du dem Wichser die Nase gebrochen?«, richtet Dâmaso die Frage an mich, ohne den General eines Blickes zu würdigen.

Ich hebe minimal den rechten Mundwinkel, bevor wir knappe Blicke austauschen. Ein Blick von ihm genügt, und ich weiß, es steht beschissen um ihn, trotzdem nicht so übel, dass er die Situation für ausweglos hält. Als er mein Gesicht liest, entdecke ich den blanken Zorn in seinen Augen.

Wie ein Stück Vieh wird Dâmaso in seinem zerrissenen Hemd und Anzughose zur rechten Ecke gestoßen.

»Halts Maul!«, blafft ihn ein Soldat mit Glatze an, der ihn zusammen mit einem weiteren Soldaten wie Demetrius an die Wand fixiert.

»Wunderbar. Es hat sich eine großartige Gruppe zusammengefunden. Ein Kerl, der es nicht mehr lange macht.« Wie ein eitler König steht General Ferreira im Raum und deutet auf Demetrius, der zusammengekauert röchelt, auf Dâmaso, der ruppig an den Ketten zerrt. »Einer, der noch nicht genug hat.« Er deutet auf Dâmaso und dreht sich anschließend zu mir. »Und Ihr, der entscheiden wird, wer zuerst stirbt.«

Mein Blick verdunkelt sich, als ich sein dämliches Grinsen mustere.

Neptuno beginnt zu lachen. »Der einzige schwanzlose Bastard, der stirbt, bist du.«

So amüsant Dâmasos zügelloses Mundwerk auch hin und wieder ist, in bestimmten Situationen sollte er lernen, besser den Mund zu halten.

Ruckartig fährt General Ferreira zu ihm herum. »Du nimmst mir die Entscheidung ab, wer als Nächster dran ist. Bringt ihm doch etwas zu trinken.«

Schon wenige Sekunden später trägt ein Soldat ein Glas Wasser in das Kellerabteil, das ganz bestimmt nicht reines Wasser ist. Denn anhand des immer breiter werdenden Teufelslächelns weiß ich, dass das Zeug einen Menschen umbringen wird.

Ich umfasse mit der rechten Hand die Ketten fester, um mich aufrecht zu halten. Denn am liebsten würde ich wie Demetrius zusammensinken. Nur lassen das meine Ketten nicht zu.

Neptunos Hände sind weiterhin auf seinem Rücken fixiert und an der Wand angebracht. Ihn trifft es beinahe noch schlimmer, da er nicht einmal die Beine auseinanderstellen oder einen Schritt nach vorn setzen kann, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.

General Ferreira tritt an ihn heran, greift in Neptunos Haar und reißt seinen Kopf zurück. »Du siehst sehr durstig aus.«

»Kein bisschen!«, bringt Dâmaso zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und windet sich in dem Griff.

»Santos, Costa, haltet ihn fest.«

Dâmasos Augen funkeln vor Zorn, als er mit den Ellenbogen und Schultern versucht, die Soldaten abzuwehren, die ihn an den Armen fixieren sollen.

»Letzte Chance, Eure Hoheit«, spricht General Ferreira zu mir, während er weiterhin Dâmasos Haar gepackt hält, da er ebenfalls groß und muskulös gebaut ist. Er dürfte knapp eins neunzig groß sein. »Verratet mir, wohin die anderen geflohen sind, und er muss das Wasser nicht trinken.«

Dâmaso und ich tauschen erneut Blicke aus. Es gibt eine geheime Absprache zwischen uns. Sollte ich jemals mit seinem Leben erpresst werden, dann soll ich nicht zögern oder einem Deal zustimmen.

»Packen mich eines Tages die Feinde an den Eiern, Joaquim, dann versprich mir beim Leben meiner Schwester, dass du nicht nachgibst. Selbst wenn du zusehen musst, gib nichts preis.« Das waren vor über zehn Jahren seine Worte, als wir während des Studiums unseren Ring aufgebaut haben, bereits die ersten Waffen- und Drogengeschäfte im kleinen Stil abgewickelt haben. Nicht weil es die Gesellschaft von uns verlangt hätte. Ganz im Gegenteil, weil wir uns selbst etwas aufbauen wollten. Der lukrativste Handel auf der Welt ist der mit Waffen und Drogen. Da wir bereits Kontakte besaßen, war es ein Kinderspiel, uns etwas Eigenes zu errichten. Wurden wir verhaftet, haben uns unsere Familien wieder freigekauft. Im Prinzip gab es außer Konkurrenten niemanden, der uns aufhalten konnte.

Ich dachte über seine Worte damals kurz nach und antwortete: »Ich verspreche es dir nicht.«

Für den Bruchteil einer Sekunde las ich damals einen Funken von Erleichterung in seinem mit neunzehn Jahren noch sehr jungen Gesicht ab.

»Irgendwann wirst du vor der Wahl stehen, Joaquim, dann wähle dein Leben. Deins ist wichtiger als meins. Ich bin nicht wie du dazu geboren worden, irgendwann diese Scheißgesellschaft mit ihren veralteten Ansichten anzuführen und zu verändern. Du schon. Also, wenn man mir eine Knarre an den Kopf hält, während du deine auf den Feind richtest, knall ihn ab. Zögere nicht, selbst wenn ich erschossen werde.«

Jeder meiner Lords, meine und nicht die der Gesellschaft, würde sein Leben für mich lassen. Und so kaltblütig, mordlustig, grausam und skrupellos Dâmaso sein kann, so kenne ich ihn besser. Er würde das Wasser trinken, bloß damit ich nicht sage, wo Madison, mein Bruder, Urano, Saturno und Júpiter sich derzeit aufhalten.

»Drei!«, reißt mich das Wort aus meinen Gedanken. »Zwei!«

Meine Augen sind nur auf Dâmaso gerichtet. Ich kann eine Antwort in seinen Augen ablesen. »Es ist in Ordnung. Ich sterbe gern für dich.«

»Eins!« Schon zwingt ein Soldat Dâmasos Unterkiefer herunter, im nächsten Augenblick wird der Inhalt des Glases in seinen Mund gekippt.

General Ferreira lacht. »Wie wenig müssen Euch Eure Leute bedeuten«, richtet er seine provokanten Worte an mich, während mein Herz vor Wut, Hass und Zorn rast.


Fünf
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SATURNO


Wir müssen zum Schloss zurück. Mehr Leute zusammentrommeln und zur Insel fahren. Möglich, dass sich die Schweine noch auf der Insel aufhalten. Oder aber sie haben Joaquim und Dâmaso aufs Festland in eine Zelle gebracht.

Auf dem Geländer der Dachterrasse hockend, drehe ich die Klinge zwischen den Fingern. Die Spitze bohrt sich hin und wieder in meine Handfläche, wenn mir das Messer entgleitet und ich es auffange, bevor es vom Dach fällt.

Vor mir erhellen die ersten Sonnenstrahlen den Wald um das Anwesen, während ich fieberhaft überlege, was zu tun ist. Natürlich wäre es leichter, den Auftraggeber aufzusuchen, ihn zu bedrohen oder zu erpressen, damit er seine Soldaten abzieht. Deswegen werde ich später Madox einen Besuch abstatten, sobald ich ein oder zwei Stunden zur Ruhe gekommen bin. Gerade würde ich am liebsten Madox’ Anwesen direkt in Flammen stecken, ihm die Eier abschneiden oder das Hirn wegpusten, bevor ich überhaupt eine Antwort von ihm erhalten habe.

In mir tobt ein gewaltiger Sturm, den ich kaum zurückhalten kann, während die anderen bereits ihre Zimmer aufgesucht haben und in ihren Betten liegen. Ich wollte die erste Schicht übernehmen und das Gelände überwachen. Nach dem Scheiß hätte ich ohnehin kein Auge zumachen können.

In schwarzen Cargohosen, grauen Jordans, lockerem Muskelshirt und dunkler Kapuzenjacke hocke ich auf dem Geländer und habe die Füße auf den neuen Dachziegeln abgestellt. Von hier oben habe ich eine herrliche Sicht auf die Auffahrt. Da sich hinter mir die Steilklippe befindet, kann ein Angriff bloß über die Auffahrt erfolgen, es sei denn, die Feinde sind erfahrene Kletterer.

»Sag mir, dass die Sache gut ausgehen wird, Ondina. Du schaust mir gerade von irgendwo zu, das fühle ich.« Ich sehe zu den goldenen Sonnenstrahlen, die sich einen Weg zwischen die Zweige der Pinienbäume vorkämpfen, bis die Sonne in meinen Augen ziept.

»Sag mir, dass Joaquim und Dâmaso noch leben.« Wachsam richte ich die Augen auf meine Umgebung vor mir und lausche dem Rauschen des Windes, dem leisen Glucksen des Whirlpools, der schräg hinter mir zwischen zwei Palmenkübeln steht.

Gib mir ein fucking Zeichen. Bitte.

Unerwartet schreit ein Vogel auf, der hektisch aus dem Wald emporfliegt. Gleichzeitig höre ich die Tür hinter mir zufallen. Abrupt stoppe ich das Kreisen der Klinge und fahre herum.

Madison steht etwa zehn Meter von mir entfernt auf dem Dach und schaut sich um. Sie sollte längst schlafen. »Was machst du hier?«, fragt sie mich in ihrer verdammt eng anliegenden schwarzen Sportjacke, Leggings und mit um den Körper geschlungenen Armen. Der Wind weht lose Haarsträhnen, die nicht zurückgebunden sind, über ihr weiches Gesicht.

»Wache schieben. Was ist dein Grund, um hier oben zu sein?«

Sie verzieht neckisch den Mund, schaut zum Wald, über dem die Sonne aufgeht. »Ich wollte das Haus in Ruhe anschauen. Dabei bin ich auf dein Zimmer gestoßen, das ich leer vorgefunden habe.«

»Und dann hast du dir gedacht, schau auf dem Dach nach dem Sack nach?«

Sie zuckt mit den Schultern, lächelt knapp und kommt dann in Sneakers auf mich zu. »Ich kenne dich. Du suchst immer deine Ruhe an besonderen Orten. Dann hab ich deine Stimme gehört. Mit wem hast du gesprochen?« Erwartungsvoll hebt sie die Brauen, bevor sie sich erneut umsieht, als hätte sich hier oben jemand versteckt.

Ich stelle den rechten Fuß auf dem Geländer ab, bevor ich mich zurücklehne, da der Handlauf etwa dreißig Zentimeter breit ist. Locker verschränke ich im Liegen die Arme unter dem Kopf. »Mit Ondina«, hauche ich zum dämmernden Morgenhimmel, auf dem federzarte Wolken ein wirbelndes Muster abbilden.

»Deiner Schwester?«

»Denkst du, ich hab eine Geliebte auf der Terrasse versteckt?«

Sofort rümpft sie die Nase, als ich den Kopf zu ihr drehe und schief grinse.

»Nein, das nicht. Ich vertraue dir, Calisto.«

»Kannst du bedingungslos. Ich ficke nicht fremd, wenn ich dich habe.« Anzüglich gleiten meine Augen an ihrem schlanken und zugleich kurvigen Körper auf und ab, bevor ich mir einen Mittelfinger von ihr kassiere.

»Glotz nicht so gierig.«

»Machen dich meine Blicke etwa nervös?«, provoziere ich sie weiter. Ich liebe unsere Neckereien, so wie sie offensichtlich ebenfalls.

»Mich macht eher nervös, dass du auf dem Geländer liegst und jede Sekunde herunterfallen könntest.«

»Du fängst mich doch rechtzeitig auf, oder nicht?«

Als sie bei mir angekommen ist und ich einen Blick auf ihre Brüste unter dem leicht geöffneten Reißverschluss darunter erhasche, hebe ich das rechte Bein auf mein Knie und lecke mir anzüglich über die Lippen.

»Du scheinst keine Sekunde daran zu zweifeln, dass ich dich herunterschubsen könnte«, amüsiert sie sich.

»Wieso solltest du? Ohne mich hättest du bloß halb so viel Spaß. Komm her.« Ich bekomme ihre rechte Hand zu fassen, die ich zu mir ziehe. »Steig auf mich.«

»Ist das deine Art, Wache zu halten?« Ohne eine Ausrede zu finden, schaut sie kurz über das Geländer, wo sie den Dachkranz und das Dach vom Giebelfenster entdeckt. Danach greift sie nach meinen Händen, um Halt zu finden und ihr rechtes Bein über mich zu schwingen. Mutig, meine Prinzessin. Jede andere Frau hätte gezögert, hätte einen Schritt zurückgesetzt oder Gründe gefunden, wieso sie nicht auf mich klettern kann. Madison vertraut mir blind, und genau das liebe ich an ihr. Sie weiß, dass ich sie niemals in Gefahr bringen werde, dass sie bei mir sicher ist.

Als sie auf meiner Hüfte sitzt, reagiert sofort mein Schwanz bei ihrem Gewicht und verdammt geilen Anblick auf mir. »Was ist daran verkehrt? Ich habe die Einfahrt, den Wald und dich im Blick.«

Fester als nötig umklammert sie meine Hände.

»Angst, ich könnte dich herunterstoßen?«

Sie schüttelt den Kopf, wobei ich in ihren Augen dennoch einen Hauch von Furcht ablese. Weiterhin gleiten zwei Haarsträhnen über ihr Gesicht, als sie auf meine geöffnete Sweatjacke schaut. Ihr Blick bleibt länger als nötig auf der Haut oberhalb meines Muskelshirts hängen. Sie betrachtet sehr oft meine Tätowierungen, was ich jedes Mal genieße.

»Ich würde dich niemals in Gefahr bringen und erst recht nicht fallen lassen, Perle.« Langsam gebe ich ihre Hände frei, um sie anschließend locker um ihre Hüften zu legen.

Sofort suchen ihre Finger, wie erwartet, meine Schultern. Sie beugt sich zu mir herab, wagt hin und wieder einen flüchtigen Blick über das Dach und atmet flach. »Ich vertraue dir, das sagte ich vorhin schon.«

Beeindruckt hebe ich die rechte Braue.

»Vertraust du mir ebenfalls?«

»Immer«, versichere ich ihr.

»Sag mir, wie die nächsten Schritte aussehen. Du hast die Führung, wenn Joaquim und Dâmaso nicht da sind.«

Ich schnaube, während ich ihre grünblauen Augen betrachte, in denen sich goldene Reflexionen der Sonne spiegeln. »Eigentlich sollte laut Absprache Plutão die Führung übernehmen.«

»Ihm geht es nicht gut. Er schläft, trotzdem hat ihn die Flucht sehr angestrengt. Er muss sich ausruhen.«

»Selbst wenn er sich nicht ausruhen müsste, würde ich ihm derzeit nicht die Führung überlassen, Prinzessin, sondern dir.«

»Mir?« Sie lässt meine Schulter los, um mit einem Zeigefinger auf sich zu deuten.

»Ja, dir. Anders als in den anderen Beziehungen zwischen einem Lord und einer Lady überträgt Joaquim dir das Sagen, wenn er abwesend ist.«

»Er überlässt mir unerwartet viel. Dieses Haus, jetzt das Sagen … Er sollte das nicht tun.«

»Und doch macht er es, weil er dich über alle Maßen liebt, wie keine Frau vor dir.«

»Nicht einmal wie Luana?«, hakt sie neugierig nach.

Ich schüttele lächelnd den Kopf. »Erst recht nicht wie sie. Dir sollte also klar sein, welche Macht er dir überträgt. Wie angreifbar er sich damit macht, wenn er dir all das anvertraut.«

Irgendwie ehrfürchtig holt sie Luft. »Okay.« Sie macht eine Pause. »Okay. Wir wissen beide, wie krank Joaquim sein kann, aber für so geschädigt hätte ich ihn nicht gehalten.«

Nun muss ich lachen, obwohl in mir die pure Sorge um Joaquim mich umbringt, wie Madison ebenfalls, denn als sie meinem Blick ausweicht, tut sie dies nicht, weil sie den Sonnenaufgang genießen will, sondern um aufkommende Tränen fortzublinzeln.

»Wenn ich das Sagen habe, wirst du mich beraten? Du kennst dich in der Gesellschaft besser aus, kennst die Regeln und Joaquims Feinde.«

»Ich weiß alles und berate dich.« Langsam streichele ich über ihre Bauchseite, als sie mich eingehend mustert, mich vom Hals bis zur Nase, weiter zu den Augen und Haaren betrachtet.

»Was würdest du als Nächstes tun, Calisto?«

»Herausfinden, wer für den Angriff verantwortlich ist.«

»Somit die Feinde aufspüren?«

»Richtig.«

»Mit wem würdest du beginnen?« Erwartungsvoll gräbt sich ihr Blick in meinen.

Ich beiße die Zähne zusammen, da ich den Namen in ihrer Gegenwart nicht mehr aussprechen wollte.

»Sag schon«, bohrt sie weiter, und das mit einem strengen Gesichtsausdruck.

»Madox«, knurre ich und blicke genervt zur Seite.

Zwischen meinen Fingern erzittert ihr Körper, trotzdem nickt sie mutig, als hätte ich nicht den Namen ihres Peinigers genannt.

»Niemand hat gesagt, dass du dabei sein musst. Dir wurde das Sagen übertragen, Madison, nicht die Durchführung.«

»Ich komme dennoch mit.«

Mein Puls beschleunigt sich, da ich in derselben Sekunde an die Bilder denken muss, die ich auf der Jacht gesehen habe. Als ich nach Joaquim die Kabine betreten habe, in der Madison festgekettet und wehrlos Emilio oder Madox ausgeliefert war. »Nein. Auf keinen Fall.«

»Doch. Wenn ich das Sagen habe, kannst du mich nicht umstimmen.«

»Dich aber versehentlich und ohne böse Absicht in einen Raum einsperren und vergessen.«

Ihre Augen funkeln niedlich. »Das. Würdest. Du. Nicht. Tun«, flüstert sie verdammt bösartig und verführerisch zugleich.

Ich kann nicht anders, als meine rechte Hand von ihrer Bauchseite zu lösen, um sie in ihren Nacken zu schieben und sie zu mir herabzuziehen. Nah vor ihren vollen Lippen raune ich: »Genau das würde ich tun, wenn ich weiß, dass …« Sanft gleiten meine Lippen über ihre. Nur hauchzart und neckend. »… du tausend Ängste ausstehst, wenn du in Madox’ Gesicht blicken musst.«

Ihre Mundwinkel zucken, als ihre Augen meine suchen. »Ich habe ihn vor dem Gremium bereits wiedergesehen. Mit dir und den anderen in meiner Nähe weiß ich, dass mir nichts passieren wird. Ich komme mit. Ende.«

»Joaquim wird mich dafür umbringen«, erwidere ich.

»Joaquim ist nicht hier. Es geht um sein Leben.«

Diese Frau ist unerschütterlich. Aber hey, was habe ich auch von ihr erwartet, nachdem sie uns alle im Billardraum betäubt hat, um anschließend mit einem gestohlenen Motorrad zu flüchten! Sie hat mehr Eier als mancher Kerl.

Ich seufze theatralisch. »Ich sehe schon, wie wenig dir mein Leben bedeutet, wenn du das Risiko eingehst, dass mir Joaquim den Kopf abschlägt, sobald er davon erfährt.«

»Wird er nicht tun«, erwidert sie schmunzelnd, schiebt die Finger ihrer rechten Hand von meinem Hals höher zu meinem Unterkiefer. Ich spüre, wie sie über meine Bartstoppeln streicht, sehe, wie sie die Lippen befeuchtet und einen Moment abwägt.

Ich zwinge mich ihr nicht auf, sondern warte. Warte, wie die anderen die letzten Wochen darauf gewartet haben, bis sie bereit ist, körperliche Nähe zuzulassen. Sanft streiche ich über ihren Rücken. Es kostet mich einiges an Überwindung, um mich nicht an ihr zu reiben, denn fuck, ich würde sie so gern tief spüren. Es ist über zwei Monate her, seit ich in ihr war, sie intensiv küssen und schmecken konnte und zum Stöhnen und Schreien gebracht habe.

Jede Sekunde verstreicht wie eine kleine Ewigkeit, bis sie meinen rechten Mundwinkel küsst, ihren Körper auf mir ablegt und sich an mich schmiegt.

Erleichtert darüber, dass sie meine Nähe sucht, halte ich ihren Hinterkopf und ihre Hüfte umfasst. Nicht aber ihre Arschbacke, falls es ihr doch zu schnell gehen sollte. Denn zur Hölle, für mich kann es nicht schnell genug gehen. Ich könnte ihr hier und jetzt die Klamotten vom Körper reißen, um sie hemmungslos und mit reiner Gier zu vögeln.

Langsam reiben ihre Lippen über meine. Mein Herz pocht so stark wie lange nicht mehr. Nicht einmal bei der Flucht von der Insel. »Du kannst jederzeit aufhören.«

Ihr blumiger, zarter Duft zieht sich in meine Nase, als die nächste Windböe über uns hinwegfegt.

Meine Prinzessin lächelt an meinen Lippen. »Das habe ich nicht vor.« Sie vergräbt ihre Finger in mein Haar, bevor sie mich küsst. Mich seit fucking zwei Monaten, einer Woche und fünf Tagen wieder küsst, würde ich den Kuss von gestern Nacht nicht mitzählen, als sie Joaquim geritten hat.

Da ich immer noch geduldig warte, obwohl Geduld nicht meine Stärke ist, lasse ich sie den nächsten Schritt machen. Es kostet mich verdammt viel Anstrengung, das Monster in mir zurückzuhalten, damit es nicht seine Krallen um das schlingt, was es am meisten begehrt: Madison!

Von Sekunde zu Sekunde öffnet sie sich mehr. Ihre Lippen ziehen meine Unterlippe zu ihr, bis ich ihr nicht mehr widerstehen kann und den Kuss erwidere. Ich ziehe sie enger an mich, lasse sie meine Zunge und Härte spüren, mein zügelloses Verlangen.

Sie seufzt niedlich, während ich sie küsse, was hoffentlich ein gutes Zeichen ist. Denn ich habe nicht vor, das hier abzubrechen. Abbrechen zu müssen.

»Willst du nicht aufhören?«, frage ich sie dicht vor ihren Lippen. Ein Ja würde mich killen.

Sie blinzelt, schaut mir lange in die Augen und schüttelt den Kopf. »Nein.«

»Nein?«

»Nein.«

Sofort muss ich lächeln, bevor ich meinen Besitz mit beiden Händen umfasse und mich ruckartig mit ihr aufrichte. Auf dem Geländer sitzend, halte ich sie auf meinem Schoß gefangen, bevor ich sie erneut küsse. Dieses Mal voller Gier, mit so viel Hunger und beinahe kranker Besessenheit. Genau das habe ich mir jede Nacht vorm Einschlafen vorgestellt: sie zu halten, ihren Duft einzuatmen, ihren Atemzügen zu lauschen, sie zu küssen. Unsere Zungen umkreisen sich mit jeder Sekunde zügelloser. Ich bemerke kein Zögern, keine Angst bei ihr. Somit umfasse ich fest ihre prallen, wie für mich geschaffenen Pobacken und erhebe mich mit ihr vom Geländer.

Instinktiv schlingt sie ihre Füße um mein Becken, drängt sich näher an meinen Schwanz, der jede Scheißsekunde explodieren wird. »Was hast du vor?«, fragt sie mich, woraufhin ich gemächlich, als wöge meine Prinzessin nichts, mit ihr über die Dachterrasse schlendere.

Kurz schweift mein Blick über die weiß gepolsterten Rattanmöbel, anschließend landet er auf dem Objekt, auf dem ich sie tief spüren will. »Dich vögeln natürlich«, antworte ich ehrlich.

Unerwartet verpasst sie mir einen Klaps auf die Schulter. »Sag das nicht so …«

»Was? Ich bin ehrlich. Seit den letzten Wochen kann ich an nichts anderes denken als an den Sex mit dir. Du fragst oft genug, an was ich denke. Genau daran denke ich.« Und ohne dass sie es mitbekommt, steige ich mit ihr, am Whirlpool angekommen, ins wirbelnde Wasser.

Sofort reißt sie ihren Blick von meinem Gesicht los, um an uns herabzublicken. »Im Whirlpool?«

»Wieso nicht?«

»Weil du vergessen hast, dich vorher auszuziehen?«

»Oh, Baby, ich dachte, du übernimmst das.«

Sie runzelt verwirrt die Stirn, bevor ich mich mit ihr im warmen Wasser in die Hocke begebe und sie auf einem der Sitze absetze.

»Saturno, verdammt. Ich wollte noch joggen …«

»Wir beginnen mit der Aufwärmrunde im Pool, später kannst du immer noch joggen gehen.« Seit wann will sie überhaupt freiwillig Sport treiben? Joaquim hat ihr sämtliche Anstrengungen verboten, damit ihr Körper von der Operation heilt.

Ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht, bevor ich sie erneut küsse. Dieses Mal stürmischer, verbotener und mit zarten Bissen.

Sie schlingt ihre Arme um meinen Nacken, zieht mich näher an sich und erwidert den immer sündhafteren Kuss.

Fuck, sie küsst unglaublich.

Ich greife nach dem Reißverschluss ihrer Jacke, ziehe ihn auf und studiere jede ihrer Reaktionen.

Sie umfasst meine Sweatjacke, zerrt an ihr und schiebt sie über meine Schultern. An den Ärmeln verzweifelt sie kurz, flucht leise und reißt an dem nassen Stoff, den sie nicht so leicht von meinen Unterarmen schieben kann.

Ich kann mein Grinsen kaum verbergen. »Nicht so ungeduldig, Prinzessin«, ziehe ich sie auf, küsse ihre Stirn und richte mich im Wasser auf. Im Stehen werde ich die nervige Jacke los, schleudere sie aus dem Pool und schaue dann zu ihr herab. »Trau dich.«

Denn ihre Augen wandern von meinem nassen Muskelshirt, das an meinem Oberkörper klebt, tiefer zu den Cargohosen. Kurz schluckt sie, bevor sie ihren Mut zusammennimmt und mit ihren schmalen Fingern den Gürtel und Knopf meiner Hose öffnet. Nervös reibt sie die Lippen aufeinander, als sie den Reißverschluss herunterzieht und meinen harten Schwanz befreit.

Ich streichele über ihren Kopf, umfasse anschließend ihr Kinn und reibe über ihre Unterlippe. »Ich zwing dich zu nichts.«

»Aber du würdest gern so wie früher die Führung übernehmen.«

Scheiße, ja. Ich würde am liebsten meinen Schaft umfassen, mit dem Daumen ihre Lippen teilen und sie anschließend meinen Schwanz lutschen sehen. Es wäre gelogen, wenn ich es mir anders vorstellen würde.

Sie betrachtet mein Piercing, die pralle Eichel, meinen halb tätowierten Schwanzansatz, als ich die rechte Braue hebe.

»Heben wir uns für später auf«, antworte ich, ehe ich realisiere, dass ihre Finger meine Härte umfassen und sie anschließend meine Schwanzspitze mit der Zunge umkreist.

»Nein«, antworte ich.

Sie schaut verführerisch und lasziv zu mir auf, bevor sie meinen Schwanz in den Mund nimmt. Und das, genau das, übertritt meine auferlegte Grenze. Die Grenze, die unersättliche Gier nach ihr nicht mehr zügeln zu können.

Beinahe wehrlos, dass ich ihren Pferdeschwanz nicht um meine Hand schlingen will, um ihr den Rhythmus vorzugeben, verharren meine Hände neben meinen Beinen.

Sie nimmt meinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter tiefer auf. Quälend langsam, verdammt feucht und irgendwie gehemmt.

Ich weiß, dass Madox sie zum Mouthfuck gezwungen hat, sie das, was sie macht, gerade mit Schmerzen, Ekel und Angst verknüpft.

»Es ist okay«, lasse ich sie wissen.

Doch statt aufzuhören, greift sie nach meiner rechten Hand, umfasst sie, schiebt beinahe Hilfe suchend ihre Finger zwischen meine, um Halt zu finden, während sie etwas schneller den Blowjob fortsetzt.

Sie ist eine wahre Kämpferin. Unbesiegbar. Mutig. Beeindruckend.

Als sie den Druck erhöht, ihre Finger beinahe meine Hand zerquetschen, lege ich den Kopf tief keuchend in den Nacken. »Wundervoll«, lasse ich sie wissen. »Machst du sehr gut. Prinzessin.«

Und als wüsste sie, dass mir etwas fehlt, schiebt sie ihre freie Hand unter mein nasses Shirt und lässt mich ihre Nägel spüren.

»Fester«, stöhne ich auf.

Sofort bohren sich ihre Fingernägel tiefer in meine Haut.

Ich genieße den Schmerz, den sie mir schenkt, genieße das Brennen, das Ziepen und ihre Lippen um meine Härte.

Als sie eine Pause einlegt, senke ich das Gesicht und beobachte, wie sie sich mit dem Handrücken über die feuchten Lippen wischt.

»Ich mache gleich weiter«, erklärt sie.

»Dir fehlt wirklich meine Anweisung. Es gäbe ansonsten keine Pausen.«

»Fiesarsch!«, schimpft sie. »Dann gib mir Anweisungen.«

»O ja, die gebe ich dir. Zuvor wiederhole deine Beschimpfung. Los!«, werde ich harscher, was sie liebt. Anders, als sie vermutet, greife ich nicht in ihr Haar, um sie den Job beenden zu lassen, hebe sie ein Stück an mir hoch, begebe mich auf die Knie, wie für keine Frau zuvor, und zerre ihre Leggings herunter.

»Fiesarsch«, gehorcht sie meinem Befehl. Sie spricht das Wort mit auffallend viel Freude aus, lächelt und greift rasch hinter sich zu der Poolkante, um Halt zu finden, als ich sie von den lästigen Leggings befreie.

»Wie?«, provoziere ich sie.

»Fiesarsch!«

Ich lache. »Woher hast du diese Loserbeleidigung? Selbst im Beleidigen bist du eine Null.«

»Eine Null?«, beschwert sie sich.

Ich zucke die Schultern, ziehe ihre Schuhe von den Füßen und werfe sie nachlässig aus dem Pool. Polternd landen sie neben einem Palmenkübel. »Du musst zugeben, dass Fiessack ziemlich albern klingt.«

»Okay, wie wäre es mit Wichser?«

»Besser«, lobe ich sie, befreie ihren anderen Fuß, um ihr dann die Leggings weiter herunterzureißen. Gott! Bei dem Anblick ihrer geilen Pussy könnte ich jede Sekunde explodieren, wenn ich nicht so fucking sehr in ihr kommen wollte. Ich könnte mich jedes Mal erneut in ihre Pussy verlieben. Leicht spreize ich ihre Beine weiter.

»Okay, du elender, gottloser Hurensohn! Du Scheißbastard!«

Etwas mehr beeindruckt, sie so fluchen zu hören, hebe ich beide Brauen.

»Weiter!«, werde ich nachdrücklicher. Wenn sie flucht und mich beleidigt, sind ihre Gedanken damit beschäftigt, nicht an die Geschehnisse auf Madox’ Jacht zu denken.

»Ähm, du mieses, krankes, sexistisches Schwein!«

»O ja, das bin ich«, antworte ich amüsiert, bevor ich sie an der Hüfte zu fassen bekomme und anschließend mein Gesicht zwischen ihren Oberschenkeln vergrabe. Ich lecke genüsslich durch ihre einladende Pussy, woraufhin sie erschaudert.

»Es geht noch besser«, lasse ich sie wissen, öffne ihre Jacke und schiebe ihr Top höher. Meine Lippen verlassen kurzzeitig ihre Pussy, um ihren Geschmack zu genießen und über ihren Bauch zu lecken, ihre Haut mit Küssen zu bedecken und ihre Brüste zu umfassen. Den Duft ihrer Weiblichkeit einzuatmen und zu schmecken, bringt mich jedes Mal um den Verstand! Ich foltere mich gern, zögere es gern hinaus, damit ich sie danach umso intensiver ficken kann.

»Das war schon gut, Saturno, du notgeiles Arschloch!«

Ihr finsteres Schmunzeln bringt mein Herz zum Vibrieren. Ich grinse verboten, bevor ich an ihrer Brustwarze knabbere, die sich sofort hart unter dem Reiz zusammenzieht. Zugleich streiche ich mit den Fingern zwischen ihre Beine, spiele mit ihr und will sie so weit bringen, dass sie mich anbettelt, sie zu vögeln.

Sie wimmert unter mir, keucht und zittert.

Ich sauge fest an ihrem Nippel. Als sie mir ihr Becken entgegenhebt, gleite ich mit zwei Fingern durch ihre Spalte und schiebe ihre Schamlippen auseinander, mehr nicht. Ich dringe nicht in sie ein, halte sie nur geöffnet. Für mich. Und genau das scheint sie in den Wahnsinn zu treiben.

»Saturno«, keucht sie.

Ich blicke von ihren runden, perfekten Brüsten auf. »Was, Baby?«

»Ich hasse es, wenn du so verdammt sanft vorgehst.«

Sofort löse ich mich von ihrer Brustwarze, umfasse ihre Kehle und hebe mein Gesicht über ihres. »Wie willst du es stattdessen? Sag es mir!«

Weiterhin umklammert sie den Poolrand, da ihre Füße vom Auftrieb kaum Halt auf dem Poolsitz finden. »Sei wie immer.«

Für eine kleine Ewigkeit verschränken sich unsere Blicke. Die stille Bitte, es ihr hart zu besorgen, flackert in ihren Augen auf.

»Ich will dir nicht wehtun«, raune ich vor ihren Lippen, die zuvor meinen Schwanz gelutscht haben.

»Fick mich. Nimm mich. Liebe mich«, bittet sie mich. »Aber behandle mich nicht wie eine Frau, die gebrochen ist. Ich kann nicht vergessen, was passiert ist, aber wenn du so verändert vorgehst, muss ich daran denken. Deswegen …« Sie zieht die Brauen mit einem flehenden Zug zusammen. »Verstell dich nicht für mich. Ich will es. Das ist der Unterschied. Ich will dich, weil ich dich so verdammt sehr liebe. Amo-te, meu Saturno.«

Es verstreichen ein paar Sekunden, in denen ich die stille Verzweiflung und ihr Flehen in ihren Augen aufsauge. Es wäre gelogen, wenn ich es nicht genießen würde. »Weil ich dich liebe bis in die Unendlichkeit, versuche ich, mich zurückzuhalten.«

»Ich weiß. Ich weiß auch, was du gesehen hast, sehen musstest. Aber bitte, bitte, Calisto, sei mein Lord mit dem tiefschwarzen Herz, der mich aus dem Abgrund rausholt und ihn mir nicht angenehmer machen will.«

Ich schnaube, senke meine Augen auf ihre Lippen und atme durch den geöffneten Mund. Was verlangt sie von mir? Früher hätte ich ihren Wunsch mit Freude erfüllt. Hätte es genossen, sie so flehen zu sehen. Aber jetzt …

Als ich erneut in ihre grünblauen, wunderschönen Augen sehe, in denen sich Tränen einnisten, bricht es mir das Herz. Dieser Moment ist auf Messers Schneide. Jeden Moment bricht sie ab, und das nicht, weil ich über sie herfalle wie ein blutrünstiges Tier, sondern weil ich mich zurücknehme.

»Bitt–«

Bevor sie mich erneut anfleht, was ich nicht ertrage, umfasse ich ihren Hals fester und hole mir das, was ich am meisten begehre. Sie! Ich küsse sie gnadenlos und höre ihr Seufzen, als ich meinen Zeige- und Mittelfinger, die zuvor ihre Schamlippen gespreizt haben, in sie schiebe.

Mehrfach stoße ich in sie, dehne sie, lausche ihren Lauten und abgehacktem Keuchen. Fest beiße ich in ihre Unterlippe und lockere meinen Griff um ihren Hals, nur um im nächsten Moment ihre rechte Brust besitzergreifend zu umfassen, sie an meinen Mund zu führen und ihren Nippel fest zu wirbeln, dann an ihm zu saugen.

Sie wimmert vor Lust.

Weiterhin fingere ich sie, spüre, wie sie sich mir entgegenwölbt.

»Foda-se! Scheiße! Genau so!«

Von ihren Worten befeuert, lasse ich von ihren Brüsten ab, um sie anschließend zu lecken. Ich versenke mein Gesicht zwischen ihren Schenkeln, umkreise mit der Zunge ihre Klit und beiße in Abständen in sie.

Sofort zuckt Madison zusammen, zischt und wimmert auf, als dem Schmerz sofort das reine Verlangen folgt. Schon nach wenigen Momenten zittern ihre Beine, fingere ich sie härter und lecke sie fester. Sie springt förmlich auf das harte Vorspiel an, was ich so liebe, und windet sich unter mir.

Als sich ihre Pussy eng um meine Finger zusammenzieht und ihre gereizte Klit zuckt, krallt sie sich mit einer Hand fest in mein Haar. »Hör nicht auf! Hör fucking verdammte Scheiße nicht AUF!«, schreit sie.

Habe ich nicht vor, Perle.

Wie unter Strom stehend, bebt ihr schlanker Körper vor purer Ekstase. Sie stöhnt verdammt laut auf, wirft den Kopf in den Nacken und schnappt gierig nach Luft, bevor sie schreit: »Zur Hölle, Saturno!«

Dabei scheint sie Urano hinter sich noch nicht bemerkt zu haben.


Sechs
[image: ]
MADISON


Obwohl zwei Teile meines Herzens gerade bluten, für Neptuno und Joaquim bluten, steht ein anderer Teil in Flammen. Der Teil, den ich Saturno geschenkt habe.

Ich spanne meinen Körper von der unbändigen Lust an. Heißkalte Schauer durchfluten meinen Körper, als mich Saturno vom ersten Orgasmus zum nächsten jagt. So, wie ich es liebe.

Mit zusammengekniffenen Augen höre ich bloß meine eigenen Lustschreie, das Plätschern des Whirlpools und den kühlen Wind. Erst viel zu spät bemerke ich, wie eine Hand mein Gesicht umfasst und plötzlich Lippen auf meinem Mund liegen. Bevor ich checke, dass es nicht Saturnos Mund sein kann, da sich sein Gesicht zwischen meinen Beinen befindet, habe ich kurzzeitig den Kuss erwidert und in das Haar desjenigen gegriffen.

Ich reiße die Augen auf, als sich Uranos Gesicht über meinem erhebt. »Hallo, Sonnenschein.«

»Lenk sie mir nicht ab, Juliano. Ich habe nicht vor, jetzt aufzuhören.«

»Keine Sorge, ich schaue gern zu.«

Urano gibt mich mit einem berechnenden Lächeln frei, um sich gleich darauf zu erheben, seinen dunkelblauen Hoodie über den Kopf zu ziehen und die Hose herunterzustreifen. Mit schwarzen Boxershorts springt er über die Kante des Whirlpools und lässt sich ins dampfende Wasser sinken. »Ihr habt die Whirlfunktion vergessen anzuschalten.« Er drückt an der Bedienung am Rand herum, schon werde ich von den Düsen weiter zu Saturno getrieben.

»Wenn Joaquim davon erfährt, dass ihr den Pool eingeweiht habt, wird er sicher ein Messer nach dir werfen, Saturno.«

Saturno verdreht die Augen. »Willst du mir drohen? Falls ja, vergiss es. Die Prinzessin gehört mir. Ich teile nicht.« Besitzergreifend umfasst Saturno mein Becken, um mich rittlings auf seinen Schoß zu ziehen, aber nicht, ohne mich zuvor seinen großen Schwanz spüren zu lassen. »Ignorier ihn einfach, okay, Madison?«

Ich schmunzele, umklammere Saturnos Schultern und senke mein Gesicht zu ihm herab, um ihn zu küssen. Seine Hände massieren fest meine Pobacken, schieben sie auseinander und heben meine Hüfte an, nur um seine Schwanzspitze mit dem Piercing vor meiner Öffnung zu platzieren und dort zu verharren.

Ich verziehe das Gesicht. »Nicht verstellen«, flüstere ich ihm zu.

Er kneift die eisblauen Augen gefährlich zusammen. »Ich will nur sichergehen, dass ich dich nicht zerreiße«, lügt er.

Gespielt genervt verdrehe ich die Augen, als er im selben Moment in mich eindringt, nein stößt, sodass ich die Nägel der rechten Hand in seiner Schulter vergrabe. »Gott! Verdammt«, stöhne ich laut.

»Wir wissen beide, dass dein Schwanz nicht größer ist als meiner«, höre ich Urano hinter mir.

Saturno hebt und senkt mein Becken weitere vier Male auf seinem Schwanz auf und ab und kommt mir entgegen, bis er komplett in mir ist. Mein Körper zittert vor Anspannung, während ich nicht anders kann, als ihn zu küssen. Er greift fest, schmerzhaft fest in meine rechte Pobacke. »Beweg dich, Prinzessin. Fick mich. Reite mich. Das willst du doch.«

Dieser Arsch! Entspannt streckt er den rechten Arm über den Poolrand. Bevor ich ihn reite, will ich ihm sein Muskelshirt ausziehen. Er hilft mir dabei, schleudert es anschließend wie die anderen Klamotten von ihm und mir auf die Terrasse. Anschließend wartet er, bis ich mache, was er verlangt. Und ich werde sicher nicht zögern. Ich umfasse mit einer Hand seinen tätowierten Hals, küsse ihn gierig und hebe mein Becken auf und ab. Wenn er glaubt, dass ich nur ihm gehöre, täuscht er sich. Denn er gehört jetzt mir.

Mit diesem Machtwechsel scheint er nicht gerechnet zu haben. Ich reite ihn tief, so schnell, wie es das Wasser zulässt, und beiße fest in sein Kinn.

Er knurrt. Und stößt teuflische Flüche aus. »Wenn du so weitermachst, komme ich in einer Minute.«

»Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen«, antworte ich schwer atmend und genieße den Anblick seiner muskulösen, tätowierten Brust. Gott! Dieser Mann geht mir mit seinem Aussehen unter die Haut. Wie jedes Mal kann ich meine Blicke kaum von den Ranken, Runen, Rosen, Totenköpfen und Dämonenfratzen auf seiner Haut lösen.

»Sie will es heute ja richtig hart«, merkt Urano an. »Du solltest nicht mitmachen, Calisto.«

Saturno, der zuvor meine linke Brust fest massiert hat, schaut an mir vorbei. »Das Sexverbot ist seit gestern Nacht beendet. Sie will. Sag es ihm, Prinzessin.«

Keuchend drehe ich das Gesicht über die rechte Schulter und entdecke Urano, der uns gegenüber entspannt im blubbernden Poolwasser sitzt. Sein Blick ist teilweise mörderisch, bereit, Saturno einen Kopf kürzer zu machen, zugleich steht das pure Verlangen in seinen palisanderfarbenen Augen.

»Mach dir keine Sorgen, ich habe ihn im Griff.«

Urano schnaubt, lächelt und schüttelt den Kopf. »Keine Frau hat Calisto im Griff.«

Wenn er sich da nicht täuscht.

»Hey, konzentrier dich auf mich, Prinzessin. Er ist bloß neidisch, weil er nicht mitspielen darf.« Nachdem er die Worte ausgesprochen hat, führt er meine linke Brust an seinen Mund, schiebt sich tiefer in mich, sodass ich wimmere, und beißt, saugt und leckt an meiner Brustwarze. Sofort prickelt meine gereizte Klit.

Ich kralle mich in Saturnos Schulter und seinem sandfarbenen Haar fest, um weiterhin auf ihm zu reiten. Doch recht schnell merke ich, dass er die Führung übernehmen will. Mit beiden Händen umfasst er meine Mitte und hebt mich über seinem Kopf aus dem Whirlpool, als wöge ich keine neunundfünfzig Kilo. Rutschend kommen meine Füße auf den gefühlt eiskalten Platten zum Stehen.

»Renn.«

»Was?«, frage ich perplex und am ganzen Körper zitternd. Es sind verdammte zwölf Grad. Von den wohlig warmen sechsunddreißig Grad zu wechseln, ist wie ein Kälteschock. Doch als ich beobachte, wie sich Calisto geschmeidig aus dem Wasser zieht, ergreife ich die Flucht.

Fuck! Fuck! Fuck! Er nimmt sich kein bisschen zurück, verhält sich wie immer. Wie ein ausgehungerter Gepard, der einer Gazelle hinterherjagt, beschleunigt Saturno das Tempo. Uranos belustigtes Lachen ist kaum zu überhören. »Schneller, Maddi! Schneller!«, feuert mich Urano an.

Ich drehe mich zu ihm um, als ich kurz darauf die Dachtür erreiche, um ins Innere des Anwesens zu flüchten.

Mit einem Wumms pralle ich gegen etwas Hartes, und es ist nicht das Türblatt. Hände umfassen meine Schultern.

»Na, hoppla. Was steigt hier für eine Party?«

Erschrocken schaue ich zu Júpiter auf.

»Schön, dass du mein Prinzesschen einfängst, bevor es sich noch beide Beine bricht.«

Vor Kälte am gesamten Körper zitternd und mit Gänsehaut bedeckt, schüttele ich den Kopf. Júpiter steht in schwarzen Cargohosen, Lederjacke, mit zwei Pistolen am Gürtel befestigt und versteckten Messern in seinen Bootsschäften vor mir wie ein Krieger. Sein kastanienbraunes Haar weht über seine Brauen. Haben sie alle kein Auge zubekommen so wie ich?

»Gerne doch.« Unerwartet hebt mich Júpiter auf die Arme.

»Aber was …?«, stoße ich verwirrt aus.

Ein schwarzer Krieger, der eine nackte Frau in den Armen hält. Nie war ich Júpiter so nah. »Hey, das ist unfair!«, beschwere ich mich.

»Ich bin in Calistos Team«, erklärt mir Júpiter mit einem verstohlenen Grinsen. »Daher ist es nicht unfair.«

»Es gibt keine Teams!«, stelle ich klar.

Er überreicht mich wie eine Trophäe und erstaunlich behutsam Saturno, der mich abnimmt wie seine teuerste Ware.

»Dann bin ich wohl in Madisons Team«, mischt sich Urano ein, der sich in seiner großen, sportlichen Präsenz aus dem Wasser erhebt, das in Bächen an ihm herabfließt.

Wie zur Hölle konnte das passieren? Ich wollte bloß auf der Dachterrasse vor meiner Joggingrunde Luft schnappen gehen und nach Saturno schauen. Jetzt befinde ich mich nackt zwischen drei Lords.

»Nein, nein, nein. Sie gehört mir. Du kannst sie dir später ausleihen, Juliano.« Als wäre ich Saturnos Eigentum, trägt er mich, fest an seine nackte Brust gedrückt, zu den Couchen, die sich in unmittelbarer Nähe zum Whirlpool befinden. »Zuerst bringen wir zu Ende, was wir begonnen haben.«

Auf dem hellen Sitzpolster legt er mich bäuchlings vor sich ab. Ich will zum anderen Ende der Lounge krabbeln, als er mich an der Hüfte zu fassen bekommt. Gleich darauf verpasst er mir einen kräftigen Hieb auf den Po. Ich keuche auf.

»Fuck, Baby, wo willst du hin? Sei brav und lauf nicht weg.«

Ihn provozierend hebe ich das Gesicht über die Schulter, und kurzzeitig hätte ich schwören können, Emilio statt Saturno hinter mir zu sehen. Erneut trifft mich ein straffer Klaps, sodass mein Arsch in der Kälte glüht und prickelt.

Ich fauche und mache genau das Gegenteil, zappele und will ihm entkommen. Ich liebe diese kranken Spiele. Doch er gibt mich nicht frei, zieht mich zurück und dringt im nächsten Moment in meine Pussy. Dieser animalische Stoß lässt mich vor Lust aufstöhnen.

»So ist gut. Jetzt lass dich ficken.« Und er geht nicht sanft vor, sondern nimmt mich mit tiefen, intensiven und hungrigen Stößen. Dabei massiert er meine Klit mit zwei feuchten Fingern. Obwohl es zwölf Grad sind, wird mir verdammt heiß wie bei einem Ausdauerlauf.

Langsam senke ich den Oberkörper auf die weiße Polsterauflage, als er mich immer zügelloser, beinahe besessen fickt. Ich gebe mich ihm vollkommen hin, spüre, wie er meine rechte Pobacke zur Seite schiebt, um zu sehen, wie tief er in mir ist, höre, wie er auf meine Spalte spuckt, um anschließend seinen Daumen in meinen Anus zu schieben.

»Gott, genau so.«

»Du sagst mir, wenn es zu viel wird«, höre ich ihn keuchen.

Ich nicke. »Ist es nicht«, versichere ich ihm, woraufhin er seinen Daumen tiefer in mich schiebt und ich vor Ekstase aufstöhne. Der Druck um meine Klit, sein großer Schwanz, der mich hart fickt, und sein Daumen in meinem Anus bringen mich um den Verstand. Ich kralle die Finger in die Polsterkante vor mir, als ich laut schreiend bei ihm zum dritten Höhepunkt komme.

»Du bist so gottlos perfekt«, höre ich ihn knurren, während er mich noch wilder fickt, sodass ich später sicher kaum einen Schritt vor den nächsten setzen kann.

Meine Pussy kontrahiert verdammt hart, mein Anus zieht sich zusammen, während meine Klit pocht. Ich gebe mich ihm willenlos hin, als er seinen Daumen aus meinem Anus nimmt, meine Hüfte fest packt und sich nach drei harten Stößen halb knurrend und halb stöhnend in mir ergießt.

»Fuck! Fuck! FUCK!«

Angestrengt keuchend schließe ich die Augen. Ich lausche meinem Herzschlag, Saturnos abgehackten Atemgeräuschen, dem Blubbern des Whirlpools. Automatisch nisten sich finstere Bilder in meinem Kopf ein.

Ich kann Madox’ Stimme weit entfernt hören. »Schlag sie!«

Spüre Emilios Schwanz in mir, Madox’ Finger um mein Gesicht, die meinen Kiefer herunterdrücken. »Öffne brav den Mund und erledige deinen Job.«

Nein! Nein! Nein!

Das Glucksen des Wassers erinnert mich an die Jacht, auf der ich gefangen war. Die Kälte, die meinen Körper umgibt, an das Grauen und den Ekel, die ich während der Zeit bei Madox empfunden habe. Mir ist speiübel, schwindelig, mein Körper schmerzt, meine Seele steht in Flammen.

»Was hast du?«, fragt mich Saturno. Hände umfassen meine Mitte, während sein Schwanz noch in mir ist. »Hey, Madison! Warum zitterst du so sehr?«

Ruckartig öffne ich die Augen und finde mich statt im Bett auf der Jacht auf dem Polster der noblen Terrassencouch vor.

Mein Herz schlägt wie wild, und erst als sich Saturno aus mir zurückgezogen hat und mich vor sich aufrichtet, begreife ich, dass ich zittere wie Espenlaub, und das nicht vor Kälte.

»Sag etwas«, spricht er zu mir. »Rede mit mir. Was ist gerade passiert?«

Keuchend wische ich mir über das Gesicht. »Nichts, es ist … nichts.«

»Nach nichts sieht es nicht aus«, merkt Urano an, der, keine Ahnung, seit wann, vor mir steht und mein Gesicht mit beiden Händen umfasst. »Hast du einen Schock? Ist Saturno zu weit gegangen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, nein, wirklich. Es ist nichts. Mir ist bloß kalt«, lüge ich. Nicht weil ich ihnen nicht von dem Flashback erzählen will, sondern weil ich nicht kann. Ich will nicht darüber reden, nie mehr. Denn jedes Mal, wenn ich an Madox und Emilio denke, denken muss, empfinde ich Ekel, Selbsthass und eine unbegründete Wut auf mich. Ich hätte mich damals mehr zur Wehr setzen sollen, mich mehr anstrengen müssen, um mich zu verteidigen, sie schlagen, beißen, kratzen müssen. Einfach mehr kämpfen müssen, damit Madox und sein Bruder nicht diese Macht über mich haben. Ich hätte einfach … einfach … stärker sein müssen.

Während Urano mein Gesicht hält und in seinen dunklen Augen die krankhafte Sorge um mich steht, bilden sich Tränen in meinen Augenwinkeln. Ich will nicht mehr weinen, nicht mehr Tränen vergießen, sondern mit der Sache abschließen.

»Was ist es dann?«, hakt Urano nach und hebt beide Brauen in die Stirn. Zwei dunkle Locken fallen in seine Brauen, sein Körper dampft in der kühlen Luft.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht werde ich krank«, versuche ich, ihn zu beruhigen.

Langsam rutschen seine Finger von mir.

»Macht euch keine Sorgen. Der Sex war …« Ich drehe das Gesicht zu Saturno um, der nun mein Kinn schnappt.

»Es war zu viel. Ich wusste es. Ich wollte es langsam angehen. Hätte ich nicht auf dich gehört und mich zurückgenommen.«

»Nein«, widerspreche ich ihm. »Es liegt nicht daran. Es war perfekt, hart, versaut, so wie ich dich kenne. Ich will nicht, dass du dich verstellst.«

»Aber dann solltest du auf harten Sex vorerst verzichten, wenn er dir schadet.«

Traurig senke ich die Augenlider. Auf noch mehr verzichten, was mir Madox bereits genommen hat?

Einige Wochen nach der Operation habe ich die Hoffnung gehabt, dass, wenn mein Körper gesund wird, die Brüche und inneren Verletzungen, mein verprügeltes Gesicht und gebrochener Finger geheilt sind, auch meine Seele Zeit genug hat, um zu heilen.

Und gestern Nacht, als ich weiter gehen wollte, Joaquim endlich wieder nah sein wollte, ihn spüren, lieben und begehren wollte, glaubte ich, ich hätte das Erlebte auf der Jacht überwunden. Ich habe wirklich daran geglaubt.

»Tut er nicht, keine Sorge.« Ich bringe ein gespieltes Lächeln hervor. »Ich wollte den Sex mit dir, weil ich dich liebe, weil ich liebe, wie du bist. Wahrscheinlich liegt es an der Kälte.« Meine Augen wandern an Saturno vorbei zu Júpiter, der mich eindringlich studiert und sich dabei übers Kinn streicht. »Oder weil ich kaum etwas seit gestern Nacht gegessen habe. Oder am Angriff auf das Schloss, der Sorge um die anderen.«

Alles nur Lügen. Denn ich weiß, dass es nicht daran liegt. Nur will ich nicht, dass meine Lords glauben, dass Madox eine kaputte Frau aus mir gemacht hat. Ich will nicht. Denn sie glauben an mich, glauben an meine Stärke und Mut.

»Das soll nicht falsch rüberkommen«, wirft Urano ein. Saturno gibt mein Gesicht frei, sodass ich es ihm zudrehen kann. »Aber hast du schon mal darüber nachgedacht, eine Therapie zu machen?«

Als wäre er verrückt, als wäre die Idee kompletter Blödsinn, verziehe ich teils beleidigt und teils betroffen das Gesicht. »Nein, auf gar keinen Fall.«

Wackelig steige ich zwischen Urano und Saturno von dem Sitzpolster der Eckcouch. »Mir geht es gut. Wirklich.« Ich lächele gezwungen und winke ab. »Hört auf, euch Sorgen zu machen.«

Obwohl ich ihnen nichts vormachen muss. Sie wissen, dass es in mir drin ganz anders aussieht.

Urano holt tief Luft, während ich zum Whirlpool laufe. Dabei schaue ich an meinem nackten Körper herab, der von den Narben der Operation gezeichnet ist. Eine Narbe verläuft schräg unterhalb meines rechten Rippenbogens, zwei weitere, ältere Narben befinden sich auf meinem Rücken, die ich ebenfalls Madox zu verdanken habe, als er mich damals in meiner Wohnung aufgespürt und vor Joaquims Augen angeschossen hat.

Vorsichtig wage ich einen Blick zu den dreien, die nun zusammenstehen und ein leises Gespräch führen. Am Pool angekommen, lasse ich mich ins beleuchtete, wohlig heiße Wasser sinken. Es vertreibt die Kälte aus meinem Körper, nicht aber die Kälte in meinem Herzen.

Wenn es so weitergeht, wird mir Madox noch viel mehr nehmen. Mein Aussehen, meine Gesundheit, nun, meine Seele. Alles.


Sieben
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DIABO


Die Zeiten als Diabo scheinen vorerst vorbei. Meine Identität ist aufgeflogen, meine loyalsten Leute wurden von Joaquim ermordet, mein Plan ist gescheitert.

Joaquim hat gewonnen. Mal wieder! Ich konnte ihn nicht zu Fall bringen, die Männer seines engsten Kreises nicht beseitigen.

Dabei habe ich hervorragende Killer besessen, konnte Anibal auf meine Seite holen, Plutão, Demetrius und Mars.

Der Plan wäre hervorragend gelaufen, wäre mir nicht öfters Madison Barros in die Quere gekommen.

Und Madox und mein Vater!

Momentan bin ich mir nicht sicher, gegen welchen meiner drei Verwandten ich den größten Zorn hege. Meinen Erzeuger, der mich nie akzeptiert hat, da ich das uneheliche Kind einer Prostituierten bin.

Oder Madox, der mich abgezogen hat! Der mir das Geld für den Verkauf von Madison Barros schuldet!

Oder Joaquim, der mir meine treusten Männer genommen hat und Lilith, die sich weiterhin in seinen Fängen befindet! Ich will Lilith wiederhaben! Koste es, was es wolle! Sie ist ebenfalls eine Ausgestoßene der ach so mächtigen, einflussreichen Gesellschaft, mit der sie abrechnen will. Joaquim hätte niemals aufsteigen dürfen, damit er nicht noch mehr Macht an sich reißen kann.

Dass er Madox mit seinen miesen Geschäften geschlagen und ihm den Ruf versaut hat, gebe ich ehrlich zu, hat mich sehr unterhalten. Momentan steht Madox nicht auf meiner Nummer eins. Er hockt in seinem Anwesen und wird selbst beim Arschabwischen beobachtet. Nein, Madox’ Konten sind eingefroren, sein Status als Lord ist gefährdet, und es wurden sämtliche Waffen beschlagnahmt. Ich gehe fest davon aus, dass Madox nach der Untersuchung der Gesellschaft Geschichte ist. Er wie auch seine Familie sind Diskreditierte. So wie ich seit meiner Geburt. So schnell kann es kommen und ein angesehener Lord wie Madox ist tief gefallen. Nun ja, ich hätte mir diesen Fall für Joaquim gewünscht, aber wie es aussieht, kann man nicht alles im Leben haben.

Ich drehe den Dartpfeil zwischen den Fingern der rechten Hand, nehme anschließend einen großen Schluck aus dem Whiskyglas in meiner linken Hand und schleudere anschließend den Pfeil auf meine über Monate hinweg errichtete Rachetafel. Der Pfeil trifft das dämliche Gesicht meines Erzeugers, der sogar über Joaquims Porträt auf meinem Board hängt. Ich schnaube. Dieser Mann ist unantastbar. Genau aus dem Grund habe ich die beschissene Gesellschaft verlassen.

»Macario Sergio Vitor Edogavaz«, murmele ich verwaschen seinen Namen. Ist ein Raubtier, ein Psychopath, der sich in der Öffentlichkeit als Wohltäter und einflussreiche Persönlichkeit tarnt, dem kein Verbrechen nachgesagt werden kann. Dabei hat er so viele Leichen im Keller.

Ich hätte verdammt gern dabei zugesehen, wenn er von Joaquims Versagen informiert worden wäre. Wenn er erfahren hätte, dass sein Sohn es nicht zum Overlord geschafft hat, sondern Madox stattdessen den Posten bekommt. Und was wäre es für ein Fest gewesen, hätte er unmittelbar danach von Joaquims Ermordung erfahren. Dass er den Sohn, auf den er am meisten gesetzt hat, verloren hätte.

Plutão ist keine Führungsperson. Er könnte Joaquims Position niemals ersetzen. Somit hätte mein elender Erzeuger ohne Nachfolger in wenigen Monaten das Gremium verlassen, und eine stärkere Familie wäre nachgerückt.

Wie dem auch sei. Joaquim und mein Erzeuger teilen sich derzeit den ersten Platz auf meiner Rachetafel.

Mit gierigen Schlucken exe ich das Whiskyglas. Verflucht! Es ist schon wieder leer. Dabei habe ich es gerade eben erst aufgefüllt.

Leicht schwankend wende ich mich von der Tafel ab, um auf den runden Tisch zuzugehen, auf dem die Whiskyflasche steht. Als ich das Glas abgestellt habe und anschließend nach der Flasche greife, finde ich sie leer vor.

»Was zur Hölle …! Leer!«, fluche ich, bevor ich im abgedunkelten Raum die Glasflasche an die Wand über dem Kamin schleudere. Laut klirrend zerbricht sie in hundert Scherbenstücke.

»Ich brauche Nachschub!« Wie wild fahre ich herum, um auf meine Bar zuzuhalten. Doch beinahe jede Flasche ist leer. Der Gin, Scotch, Wodka, der gesamte Vorrat ist aufgebraucht. »Fuck!«

Rasend vor Zorn fege ich die Flaschen aus dem Regal. In den letzten Wochen habe ich mich in das heruntergewohnte Anwesen zurückgezogen, das ich vor Jahren bewohnt habe. Niemand ist hier, um mir Nachschub zu bringen, niemand bewacht das Gebäude, niemanden kann ich anbrüllen. Was führe ich derzeit für ein erbärmliches Leben!

Jeden Morgen, den ich mit einem üblen Kater aufwache, frage ich mich, wie es dazu kommen konnte, dass ich im selben Loch gelandet bin wie vor Jahren schon! Dass ich genauso machtlos, bedeutungslos, isoliert lebte, bevor ich mich dazu entschieden habe, Diabos Rolle einzunehmen.

Aufgewühlt starre ich zu dem Board, auf dem ich akribisch sämtliche Schritte meines Racheplans aufgeführt habe, an dem die Gesichter von meinen Brüdern, Madison, den Planetenlords, das meines Vaters und anderer Personen hängen, mit denen ich abgerechnet habe und noch werde.

»Nur wegen euch ist das aus mir geworden! Aber ich zahle es euch heim! Ich werde jeden von euch umbringen!«, bringe ich ungehalten hervor, bevor ich in schwarzer Anzughose und oberkörperfrei auf die Tafel zugehe, um die dumm glotzenden Gesichter anzubrüllen. Auf dem Weg dorthin trete ich mit den nackten Füßen in Scherben, die sich schmerzhaft in meine Fußsohle bohren. »Fogo!«, brülle ich. »FOGO!«

Im scheißdunklen Raum ist kaum etwas zu erkennen. Nur schmale Lichtstreifen fallen durch die zugezogenen schwarzen Vorhänge und Jalousien. Ich humpele fluchend zur Tafel, bevor ich über eine Weinkiste stolpere und nach vorn kippe.

Betrunken, vollkommen benebelt und hasserfüllt lande ich auf dem Parkettboden, auf dem sich allerlei Unrat angesammelt hat. Leere Pizzakartons, zusammengeknüllte Zigarettenschachteln, Zeitungen, Kabel und Bücher.

Zwischen dem Chaos richte ich mich auf und kann mich glücklich schätzen, nicht mit dem Kopf auf die Kante des Beistelltischs neben der Tafel aufgeschlagen zu sein. Ich hebe die Hände, von denen kleine Scherben abfallen. »Nein, verdammt.«

Ich brauche Licht, um zu sehen, wo ich mich geschnitten habe.

Schnaufend richte ich mich auf, klopfe die Scherben ab und humple zum Tisch, wo sich mein Laptop und Smartphone befinden. Als ich mein Handy schnappe und das beleuchtete Display auf meine Hände halte, entdecke ich kleine Schnitte. Nichts Tragisches. Dafür hat sich eine größere Scherbe in meine linke Fußsohle gebohrt.

Was für ein Scheißtag! Will Gott mich weiterhin bestrafen? Hat er mich nicht all die Jahre genug gefoltert, indem ich von einer Prostituierten geboren und einem gewalttätigen Vater aufgezogen wurde?

Ich verziehe das Gesicht, bevor ich die Scherbe mit blutenden Fingern aus der Fußsohle ziehe, dann fallen lasse. Nicht mal Schnaps zum Desinfizieren ist mehr da.

Es schmerzt kaum, was wohl daran liegt, dass ich in den letzten vier Stunden die ganze Whiskyflasche geleert habe.

Wie spät ist es eigentlich? Mit verschwommenem Blick lese ich das Display meines Smartphones. 7.18 Uhr. Es ist schon Morgen? Außerdem haben wir den dreiundzwanzigsten Dezember. Ein Tag vor Weihnachten. Ein Fest, das ich nie gefeiert habe. Na, wunderbar.

Ich wische mir die rechte Hand an meiner verdreckten Anzughose ab, die ich seit gefühlt vier Tagen trage, als im selben Moment ein Anruf eingeht. Es ist eine anonyme Nummer.

Misstrauisch starre ich mein Handy an und lehne den Anruf ab. Ich habe seit Wochen mit niemandem gesprochen. Mir scheißegal, wenn jemand was von mir will.

Ich lasse mich auf den wackeligen Stuhl neben dem Tisch sinken, um meine Wunde notdürftig mit einer Serviette zu säubern. »Hoffentlich muss die Verletzung nicht genäht werden. Solche Aufgaben hat immer Lilith übernommen«, murmele ich zu mir selbst. Sie fehlt mir. Sie fehlt mir sehr.

Ob sie überhaupt noch am Leben ist? Vermutlich nicht. Joaquim hält seine Gefangenen nie länger als eine Woche am Leben. Wenn ihm seine Geiseln nicht nützlich sind, tötet er sie. Und ich weiß, dass Lilith treu und loyal ist. Selbst unter größter Folter würde sie nicht reden, nichts über mich verraten. Ich will mir nicht ausmalen, ob er sie wie Madison zur Hure abgerichtet hat. Aber nein, Joaquim ist kein Vergewaltiger so wie Madox. Doch sollte sich einer seiner Lords an ihr vergangen haben, schwöre ich bei Satan, bringe ich ihn um. Zum gefühlt zehntausendsten Mal in meinem Leben!

Wieder vibriert mein Smartphone auf der Tischplatte. Ich lehne den Anruf ab. Mein Fuß geht vor.

Als der Anrufsturm nicht endet, schnappe ich mir mein Smartphone und werfe es gegen die Tafel. »Lass mich in Ruhe!«

Doch selbst auf dem Parkettboden endet das Vibrieren nicht. Ein Anruf löst den nächsten ab. Es muss ja verdammt wichtig sein, mich zu stören!

Genervt klappe ich den Laptop auf, der mit einer Software mit meinem Handy verbunden ist.

Welcher anonyme Wurm will etwas von mir?!

Das Programm liest die Daten aus. Eine Nummer aus Lissabon, die auf den Namen Antonio Sánchez gemeldet wurde. Interessant. Einer meiner Namen. Und sofort weiß ich, wer meine Ruhe stört.

Dass dieser Wurm es wagt, sich bei mir zu melden.

Ich muss lachen, bevor ich es mir anders überlege und den Anruf über den Laptop annehme. Zugleich greife ich mein Hemd, das über der Stuhllehne hängt, damit ich es in Streifen zerreißen kann. Mit der löchrigen Stoffserviette komme ich nicht weiter, um meine Verletzung zu verarzten.

»Aus dem Koma erwacht?«, nehme ich den Anruf an. »Zu schade, dass du nicht das Zeitliche gesegnet hast, nachdem dein Bruder meine Leute ermordet hat!«

Dass Plutão wirklich die Eier besitzt, sich bei mir zu melden! Entweder ist er dämlicher, als ich dachte, oder lebensmüde.

Ich höre ihn am Ende der Leitung Luft holen, bevor ich einen abgerissenen Streifen des Hemdes um meinen Fuß binde.

»Du irrst dich. Nicht Plutão ruft dich an, ich bin es, Madison Barros.«

Sofort erstarre ich in meiner Bewegung. Woher hat sie meine Nummer? Kurz braucht mein betrunkener Verstand, um eins und eins zusammenzuzählen.

»Madison Barros«, lalle ich die Worte amüsiert und gedehnt. »Was verschafft mir die Ehre, dass mich Joaquims Hure, entschuldige, die Lady vom großen Joaquim Edogavaz persönlich kontaktiert?«

»Weil ich Antworten will, du Bastard!«

»Die wollen wir alle«, entgegne ich gelangweilt, während ich den Stofffetzen um meinen Fuß fest verknote. »Ich würde dir vorschlagen, dich an die Auskunft zu wenden, ich bin gerade beschäftigt!«

Schon habe ich den Anruf beendet, obwohl es mich brennend interessiert, was Madison Barros von mir will. Hat sie überhaupt die Genehmigung, mich anrufen zu dürfen? Joaquim wird es ihr vermutlich nicht erlaubt haben.

Wieder geht ein Anruf ein. Wieder drücke ich sie weg. Beim dritten Versuch nehme ich an.

»Geh mir nicht auf die Nerven, Barros!«

»Dann sag du mir, wieso du das Schloss gestern Nacht angegriffen hast!«

Was soll ich gemacht haben? Gestern Nacht habe ich meinen Rausch ausgeschlafen.

Kurz irritiert verziehe ich das Gesicht und starre auf mein Laptopdisplay. Seit Joaquim und seine beschissenen Lords sämtliche Kameras und Wanzen entfernt haben, weiß ich nicht, was in dem Schloss vor sich geht. »Hört sich aufregend an, aber ich bin nicht der Strippenzieher.« Schade irgendwie.

»Das glaube ich dir nicht!«

»Glaub es oder glaub es nicht, ist mir scheißegal, Barros. Ich habe gerade wichtigeren Dingen nachzugehen.«

»Du lallst wie ein betrunkener Seefahrer. Bist du betrunken?«

Ich schnaube ertappt. »Strapaziere nicht meine Geduld und ruf nie wieder an! Solltest du es erneut wagen, dann werde ich dich an den Haaren zu mir schleifen, bis du die Schulden abbezahlst, die Madox bei mir offen hat. Und glaub mir, es handelt sich um keine zwanzigtausend Euro, sondern die vollen sechseinhalb Millionen. Du wirst für den Rest deines erbärmlichen Lebens mit einer Zahnbürste bei mir Fußböden schrubben dürfen!«

Kurz höre ich sie bloß mehrmals ein- und ausatmen. Hat sie meine Drohung so sehr eingeschüchtert, dass sie gleich heulend zu Joaquim rennt?

»Mad…Mad… er hat dir das Geld nicht gezahlt?«

»War ich nicht deutlich genug? Nein, er hat keinen beschissenen Cent gezahlt! Seine Transaktion ist nie bei mir angekommen! Und jetzt lass mich in Ruhe.«

»Nein!«, fällt sie mir ins Wort. »Wenn du nicht für den Angriff auf das Schloss verantwortlich bist, wer könnte es sonst sein? M…M… Joaquims Cousin kann nicht dahinterstecken.«

Was stammelt sie ständig seinen Namen, als hätte sie Wortfindungsstörungen? Ach ja, in Madox’ Anwesen muss die Post abgegangen sein. Er hat Madison an seinen Cousin verheiratet, wenn sich mein träger Verstand richtig erinnert. Zuletzt sah ich sie vor dem Gremium stehen, verschleiert wie bei einer Trauerfeier. Madox muss ihr mächtig zugesetzt haben. Blöderweise hat dieser Hurensohn seinen Spaß nicht bei mir bezahlt!

»Dann spiel die beleidigte dreizehnte Fee, geht mir am Arsch vorbei!« Obwohl es gelogen ist. »Ich. Bin. Nicht. Dafür. Verantwortlich. Ich habe keine Männer mehr, falls dich dein Lord nicht darüber unterrichtet hat. Er hat sie alle vergiftet und Lilith ermordet. Ich warte jeden Tag auf einen Besuch von ihm, um mich umzubringen.«

»Du bist auf der Flucht?«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich habe Urlaub genommen«, antworte ich.

Sie lacht kurz auf. Zumindest teilt sie meinen makabren Humor, was mir irgendwie gefällt. »Du hast verloren und rettest deinen Arsch. Vernünftig. Das bedeutet, du steckst dieses Mal nicht dahinter.«

Nein, aber sicher das nächste Mal, wenn ich besser aufgestellt bin.

»Es soll nicht neugierig rüberkommen, aber was hat den Frieden in eurem Schloss gestört?« Ich kann nicht anders, da ich zu gern erfahren will, was vorgefallen ist. Meine wichtigsten Männer und Spione können mir keine Auskünfte mehr liefern.

»Gut. Du erfährst es ohnehin, da bin ich mir sicher.« Seufzend atmet sie durch. »Gestern Nacht hat uns eine Militäreinheit angegriffen, Schiffe der Polícia haben an der Insel angelegt und sind ins Schloss eingedrungen. Einige Leute wurden als Geisel genommen.«

Dafür, dass die letzten Wochen verdammt beschissen bei mir liefen, muss ich sagen, erheitert mich diese brisante Neuigkeit ungemein. Mehr noch, sie rettet mir den Tag. »Mit einigen Leuten meist du vielleicht auch meinen Bruder, Joaquim? Ist Plutão auch unter ihnen?«

Denn die letzte Info, die ich über Plutão erhalten habe, war, dass er im Koma liegt. Im Bett liegend war er sicher ein leichtes Opfer für die Angreifer. Nichts gegen meinen Bruder Plutão, er ist letztendlich auch bloß ein Bauernopfer der Gesellschaft, aber er ist nicht für diese kranke Gesellschaft geboren. Was Joaquim auch recht schnell bemerkt hat.

»Plutão ist in Sicherheit, sonst könnte ich dich nicht anrufen. Und auch wenn du dich jetzt darüber freuen wirst, dass Joaquim gefangen genommen wurde, solltest du wissen, dass sich Demetrius und Lilith sowie Luana ebenfalls in der Gewalt der Soldaten befinden.«

Lilith lebt? Ich muss tatsächlich schallend lachen. »Mein Beileid, Barros. Dir und meinem verhassten Bruder ist wirklich keine Zweisamkeit vergönnt. Ein Angriff vor Weihnachten ist schon mehr als widerwärtig.«

»Ach, komm, spar dir deine Worte. Du warst es! Nur um dich an Joaquim zu rächen und Lilith zurückzuholen.«

Schön wäre es. »Ich wäre es gern, vorlaute Barros! Ich hätte gern Söldner losgeschickt, um die Insel zu überfallen und sämtliche Bewohner des Schlosses in die Hölle zu schicken. Doch ich stecke nicht dahinter! Lilith ist nicht bei mir! Und ich schwöre dir, wenn du mich belogen hast und sie nicht mehr am Leben sein sollte –«

»Sie ist am Leben!«, wirft sie ein. »Cinthia lebt.«

Ihren wahren Namen zu hören, lässt mein Herz schneller schlagen. Lügt sie mich an?

»Und sie ist ebenfalls in den Händen der Feinde. Wenn du nicht für den Angriff verantwortlich bist, sollte es dich interessieren, was mit den letzten Leuten von dir passiert. Oder sind sie dir egal?«

Ich balle die rechte, blutverschmierte Hand zur Faust. »Würde ich hinter dem Angriff stecken, hättest du eine Botschaft von mir erhalten. Was würde es mir bringen, dich zu belügen?«

»Weil du jeden Sieg über Joaquim feierst.«

Richtig. »Wo sind sie gefangen? Im Schloss?«, will ich wissen. Mir sind Joaquim und seine Lords absolut egal. Was ich zurückhaben will, ist Lilith. Madison Barros könnte mich belügen und Lilith ist bereits tot. Aber warum sollte sie? Schließlich hat sie zuerst angenommen, ich hätte die Insel angegriffen, um Lilith zurückzuholen.

»Ich bin mir nicht sicher. Zuletzt ja. Wir wissen nicht, ob die Einheit die Geiseln bereits …« Sie holt zittrig Luft.

»Getötet hat«, ergänze ich.

»Ja. Oder ob sie mit ihnen die Insel verlassen haben.«

Welche Einheit könnte dahinterstecken? Madison kann nicht zu einhundert Prozent ausschließen, dass ich nicht dafür verantwortlich bin, ich hingegen schon.

»Vielen Dank für die Information, ich wünsche dir einen angenehmen Tag, Barros.«

»Halt!«

»Was noch? Du strapazierst meine Geduld, Hure!«

»Woher kommt der Hass auf Joaquim?«

Mit dieser Frage habe ich nicht gerechnet. Er hat ihr nicht davon erzählt? Ihr nie erzählt, was in unserem Familienhaus passiert ist?

Natürlich hat er nichts gesagt, damit ich als der verlorene Sohn, der nach Anerkennung und Macht giert, dastehe, der Joaquim aus dem Weg schaffen will.

»Du hättest dir alles von Joaquim erzählen lassen sollen. Ich bin mir sicher, dir hätte seine Erzählung sehr gefallen.«

»Ich weiß so gut wie gar nichts über Joaquims Vergangenheit, außer, dass er in eine reiche Familie geboren wurde und seine Stiefmutter und Vater sich kaum um ihn gekümmert, ihn öfters vorgeführt und bloßgestellt haben.«

Überrascht hebe ich beide Brauen. »Ich finde, wir sollten uns unterhalten, Madison Barros. Es wird dringend Zeit, dass du erfährst, aus welcher Familie dein Lord stammt.«

Und bis dahin überlege ich mir einen Plan, um Lilith zu befreien. Sie aus Joaquims Schloss allein zu befreien, ist beinahe unmöglich. Selbst mit bezahlten Söldnern stehen meine Chancen schlecht. Aber sollte sie vom Militär mitgenommen worden sein, könnte ich sie unter Umständen freikaufen. Denn ich bin mir sicher, dass sie nicht an Lilith interessiert sind, sondern nur an meinem Bruder Joaquim.

»Na, hast du denn Mumm, dich mit mir zu treffen, Madison?«

»Sag mir, wann und wo!«

Die Frau gefällt mir. Sie hat wirklich Eier.

»Werde ich dich über das Handy, mit dem du mich anrufst, wissen lassen. Wir sehen uns heute Abend.«


Acht
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»Du spielst mit dem Feuer«, höre ich plötzlich Plutão hinter mir. »Du kannst dich nicht mit Elias treffen.«

»Ich muss«, erkläre ich ihm. »Ich will die Hintergründe kennen, ihr erzählt sie mir nicht. Außerdem werde ich nicht allein hingehen, ich bin nicht lebensmüde.«

Plutão starrt konzentriert zum Fenster seines neuen Zimmers. »Manche Dinge muss man nicht erfahren, Maddi. Es ist besser so.«

»Ist es das?«, halte ich dagegen und gebe Plutão sein Smartphone zurück. Er sitzt in einem schwarzen T-Shirt und Boxershorts auf dem Bett, ohne seine Prothese zu tragen. Dafür gibt das T-Shirt die finsteren Tätowierungen auf seinem gesunden Arm preis. Sie erzählen eine Geschichte, eine, über die alle schweigen.

»Wie kann es sein, dass sich drei Brüder so sehr bekriegen? Was muss passiert sein, dass ihr euch so sehr hasst?« Neben Plutão bleibe ich an seinem Bett stehen und umfasse seine Schulter.

Er holt geräuschvoll Luft, leckt sich über die Lippen und hebt anschließend die Hand zu meiner, die weiterhin auf ihm ruht. »Joaquim wollte mich nicht retten, nicht wahr?«, wechselt er abrupt das Thema.

Sollte ich ihn belügen?

Eine beklemmende Traurigkeit schwebt in diesem so modern und nobel eingerichteten Raum. Plutão bewohnt eines der Schlafzimmer in der ersten Etage, hat ein dunkles Boxspringbett, das unter einem Kristallkronleuchter thront. Dunkle Wandschränke ziehen sich bis zu einem Durchgang in ein Ankleidezimmer, das man über zwei Stufen erreicht, zu einem separaten Badezimmer. Auf dem dunklen Marmorboden liegen helle Teppiche vor einem Kamin, um den sich eine hellgraue Couchlandschaft gruppiert.

Meine Augen wandern zum leeren Schreibtisch. Über der Stuhllehne des Lederstuhls davor türmen sich Plutãos Klamotten. So wie ich ihn kenne, hat er seine Kleidungsstücke nicht akkurat zusammengelegt. Ob Joaquim auch an Wechselkleidung für ihn gedacht hat, so wie für mich? Sind Plutãos Schränke leer oder prall gefüllt mit vornehmen Anzügen, dunklen Hemden, Jeans, Pullovern, Jacken und Sportkleidung? Denn als ich heute Nacht das Schlafzimmer erkundet habe, das nur für Joaquim und mich bestimmt sein muss, da ein großes Gemälde von mir und ihm an der Wand hängt, fand ich die Schränke akkurat aufgeräumt und mit unzähligen neuen Kleidungsstücken vor. Vom festlichen Abendkleid bis hin zu den Leggings und der Sportjacke, die ich mir ausgesucht habe, hat Joaquim an alles gedacht. Natürlich sind es die teuersten der teuersten Kleidungsstücke von Luxuslabeln. Und das alles hat er mir verheimlicht …

»Madison?«, unterbricht Plutão meine Gedanken.

»Können wir dir denn vertrauen, Plutão? Nur diese Frage zählt für mich.« Ich trete vor sein Sichtfeld, damit ich in seine Augen blicken kann.

Er schaut zu mir auf, legt seine Hand um meine Mitte, ohne mich an sich zu ziehen. »Du kannst dir sicher sein, dass ich dir niemals schaden wollte. Es gab eine Zeit, in der ich Joaquim tot sehen wollte, weil er mich so oft im Stich gelassen hat, über meinen Kopf hinweg Entscheidungen getroffen hat, nicht da war, als ich ihn gebraucht habe. Du kennst diesen Teil der Geschichte. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass es mir nichts ausgemacht hat, dass ich wegen ihm meinen Arm verloren habe. Ich habe ihm die Schuld gegeben, verdammt, ich hab ihn so sehr gehasst, aber noch mehr, als ich im Krankenhaus aufgewacht bin und feststellen musste, dass ich keinen rechten Arm mehr besitze. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, wenn man aufwacht und die Welt ab sofort eine andere ist, Maddi.«

Ohne ihn zu unterbrechen, lasse ich ihn weiterreden.

»Ich wollte nichts weiter als den Unfall ungeschehen machen. Und auch, dass Joaquim an mein Krankenbett tritt und mir sagt, wie fucking leid ihm der Angriff auf mich tut. Aber …« Plutãos Augen verengen sich. »Er kam nicht, nicht an dem Tag, als ich aufgewacht bin, nicht die Tage danach. Jeder andere besuchte mich, mein Vater, meine Kumpels von der Uni, meine Mutter und sogar Elias. Jeder kam, nur Joaquim, der an allem schuld war, nicht.«

Ich spüre immer noch dieselbe Wut, dieselbe Verzweiflung, wenn er von dem Unfall spricht, wie in Diabos Keller vor Wochen. »Joaquim ist nicht schuld an dem Angriff, Plutão. Es sind die Leute dafür verantwortlich, die dich umbringen wollten. Und ich bin mir sicher, dass Joaquim nichts anderes vorhatte, als die Schuldigen ausfindig zu machen und zu bestrafen«, antworte ich eindringlich.

Plutão verzieht die Lippen zu einem Strich. Seine Augen glänzen, als er anschließend schnaubt: »Er wollte deine Sicherheit, damit dich die Täter nicht erneut angreifen.«

»Mag sein, trotzdem ändert es nichts an der Tatsache, dass er sich einmal hätte blicken lassen können. Er kann es nicht mehr ändern, trotzdem war Elias in der Zeit für mich da, hat mir zugehört, mich aufgemuntert und mir mehrfach bestätigt, dass Joaquim seine Fehler niemals einsieht. Ja, rückblickend betrachtet hat mich Elias manipuliert, mich für seine Zwecke benutzt und ebenso wieder fallen lassen, aber in dem Moment, als ich Zeit mit ihm verbracht habe, hat es sich so angefühlt, als wäre wenigstens ein Bruder für mich da.

Wir hatten nie eine glückliche Familie. Elias wuchs nicht bei uns auf. Wir haben von ihm sehr viel später erfahren. Joaquim, als er siebzehn Jahre alt war, ich, als ich acht oder neun war. Da Joaquim immer dazu erzogen worden war, als Erstgeborener das Erbe anzutreten, hat meine Mutter alles unternommen, dass dies nicht geschieht, weil unser Vater Joaquims Mutter nicht geheiratet hat, wenngleich er mit ihr verlobt war. Somit wuchsen Joaquim und ich nebeneinander auf, die zu Rivalen erzogen wurden. Meine Mutter verbot mir, mich mit ihm abzugeben, damit er mich nicht manipulieren konnte. Ich weiß, das wollte ich nie erzählen, aber ich habe mehr als einmal gesehen, dass meine Mutter Joaquim an den Wochenenden, wenn er aus dem Internat zurückkam, geschlagen und beschimpft hat, ihn, wann es ging, vor anderen schikaniert und drangsaliert hat, als ich noch ziemlich klein war. Sie hat ihn gehasst, und ich sollte ihn auch hassen, weil er einen schlechten Einfluss auf mich haben könnte.«

»Hast du noch Kontakt zu seiner Mutter?«, will ich wissen, begebe mich vor ihm in die Hocke und umfasse mit beiden Händen seine tätowierten Finger.

Er verzieht den Mund und schüttelt den Kopf.

»Wie kommt es, dass du in Joaquims Schloss gelebt hast? Ihr, als ihr erwachsen wart, nicht getrennte Wege gegangen seid?« Denn warum sollte Joaquim an seinem jüngeren Bruder interessiert sein, wenn ihm früher der Kontakt zu ihm verboten worden ist?

»Weil meine Mutter nicht mehr lebt.« Zuvor hielt er die Augen auf unsere Hände gesenkt, nun hebt er sie mit einem eiskalten Blick.

Ich ziehe verwundert die Brauen zusammen. »Was ist passiert?«

»Das sollte dir Joaquim erzählen.«

Sofort schüttele ich den Kopf. »Nein, du erzählst es mir. Ich erfahre von jedem nur bruchstückhafte Erzählungen, nie genaue Details. Wieso ist deine Mutter gestorben? War sie krank?«

Er räuspert sich. »Sie war psychisch krank, ohne Frage. Aber sie ist nicht an einer Krankheit gestorben. Sondern …«

»Sag es mir. Bitte, Diomiro«, spreche ich seinen Namen aus, damit er merkt, wie wichtig mir diese Erzählung ist. Ich will endlich wissen, wieso die Brüder bereit sind, sich umzubringen.

Plutão holt geräuschvoll Luft. »Es ist ein streng gehütetes Geheimnis, Maddi. Seit dem Tag sprechen Joaquim, mein Vater und ich nicht darüber.«

Seine Worte verursachen Gänsehaut bei mir. Aber ich will es wissen. Denn irgendwann muss der Wendepunkt gekommen sein, als Joaquim seinen jüngeren Halbbruder bei sich aufgenommen hat, ihn beschützt und ihm vertraut hat. »Bitte, Plutão. Du weißt, dass Joaquim bei solchen Dingen dichtmacht.«

»Dann wäre ich der Verräter, und er würde mir nie mehr vertrauen, wenn ich dir davon erzähle. Ich weiß, dass ihn mein Verrat an Elias hart getroffen hat. Und ich weiß auch, dass er mich in Elias’ Keller hätte verrotten lassen, wenn du ihn nicht umgestimmt hättest. Verrat ist etwas, das Joaquim nicht duldet. Wäre ich nicht sein Bruder, hätte er mich längst getötet. Ich will das bisschen Vertrauen in mich, das er durch deine Hilfe wiedererlangt hat, nicht wieder zerstören.«

Ihm bedeutet es also sehr viel, es wiedergutzumachen und Joaquims Vertrauen zurückzugewinnen. Hin- und hergerissen, ob ich ihn weiter bedrängen oder es auf sich beruhen lassen soll, schließe ich die Augen. »Joaquim wird mir davon niemals erzählen, habe ich recht?«, frage ich Plutão.

Er schüttelt den Kopf. »Es wissen nicht einmal seine Lords, was damals wirklich passiert ist.«

Überrascht suche ich seinen Blick. »Woher willst du das wissen? Joaquim vertraut Neptuno alles an.«

»Mag sein, dieser Sadist weiß alles über ihn, so wie Joaquim über seine kranke Familie. Doch Joaquim und ich haben uns geschworen, die Wahrheit mit ins Grab zu nehmen. Wenn ich dir davon erzähle, wird er mich umbringen. Dann hätte ich das letzte bisschen Vertrauen bei ihm verloren. Sollte er dir davon erzählen und unser Versprechen brechen, würde ich ihm nichts antun. Es tut mir leid, aber ich rede nicht darüber.«

Seufzend lasse ich mich vor ihm in den Schneidersitz sinken. »Irgendwann bringt ihr mich mit euren Geheimnissen um, wisst ihr das? Ihr grabt ungefragt in meiner Vergangenheit, findet heraus, wer meine Eltern getötet hat, kauft mich von meinem Chef im Klub frei, kauft einfach dieses Haus hier.« Ich deute mit beiden Händen in den frisch renovierten hellen Raum. »Aber ich darf nur wissen, dass ihr blutsverwandt seid, euer Vater ein Arschloch war und deine Mutter Joaquim geschlagen hat. Das ist unfair, wisst ihr das!«

Unweigerlich muss Plutão lächeln. »Du tust mir wirklich leid, Maddi«, zieht er mich auf und streichelt über meinen Kopf. »Besonders, da mein Bruder sich Hals über Kopf in dich verliebt hat und dir all das hier schenkt.«

»Du Arsch«, meckere ich gespielt beleidigt.

»Du bist diejenige, die sich beschwert.«

»Ich habe mich nicht beschwert, sondern Tatsachen angesprochen. Ihr wisst alles über mich, ich nicht einmal die Hälfte über euch.«

»Du weißt das, was du wissen musst«, will er mich beruhigen, schiebt die Beine auseinander und rückt näher an mich heran, damit ich zwischen ihm knie. »Aber im Ernst. Ich danke dir dafür, dass du Joaquim umgestimmt hast, dass er mich rettet.«

»Gerade bereue ich es ein bisschen«, maule ich und schenke ihm einen fiesen Seitenblick. Doch ich kann nicht anders, als zu schmunzeln.

Er streichelt über meine Wange, umfasst mein Kinn und malt mit dem Daumen meine Unterlippe nach. »Du wirst alles verändern, kleine Meckersuse, das weiß ich. Wenn Joaquim nicht dir sein finsterstes Geheimnis verrät, dann niemandem sonst.«

Ich umfasse sein Handgelenk, um das eine Apple Watch liegt, und lecke über seinen Daumen. »Ich arbeite daran, sobald ich ihn gerettet habe.«

Er schiebt den Daumen zwischen meine Lippen, bevor ich mich aus dem Schneidersitz erhebe, seine Schultern umfasse und ihn zurück ins Bett dränge. Als ich über ihm bin, er seine Hand von meinem Gesicht gelöst hat, die nun über meinen Rücken zu meinem Po wandert, lege ich meine Hand um Plutãos Hals. Ich senke mein Gesicht zu seinem herab. »Versprich mir, dich niemals mehr gegen Joaquim zu stellen, dir nicht von anderen einreden zu lassen, dass er dir schadet und dich ausnutzt. Er würde für dich sein Leben geben.«

Dieses Versprechen will ich von ihm hören, um ihm vollends zu vertrauen.

»Ich verspreche es dir beim Geheimnis, das ich mit mir herumtrage, dass ich mich niemals gegen Joaquim stellen werde. Es sollte dafür Beweis genug sein, dass ich zu Joaquim halte, ihn nicht verrate, selbst wenn die Frau, der er bedingungslos vertraut, mich anfleht, sein finsteres Geheimnis zu verraten. Einen besseren Vertrauensweis gibt es nicht.«

Touché. Er ist gut. Ich blinzele, bevor meine Augen über sein schön geschnittenes Gesicht wandern, seine palisanderfarbenen Augen mit den dichten Wimpern erkunden, dann auf seinen geschwungenen Lippen landen. »Ich vertraue dir, bis in den Tod.«

Denn ich weiß, was er alles für mich getan hat. Er bei mir war, als ich im Keller kaum mehr in der Lage war, vor Schmerzen klar zu denken. Dass er sich schützend vor mich gestellt hat, als ich an Madox ausgeliefert werden sollte. Er hält zu mir, egal, was vorgefallen ist. Daran habe ich keine Zweifel.

»Und ich liebe dich so fucking sehr über den Tod hinaus, Kleines«, spricht er vor meinen Lippen, sodass ich erleichtert und glücklich lächele. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«, fragt er mich und hebt die rechte Braue, so wie es Joaquim sehr oft macht.

»Welchen?«, hake ich nach.

»Mich gottverdammt endlich küssen?«

Mein Lächeln wird breiter, als ich seinen Kopf umfasse und meine Lippen auf seine lege. Gott, es fühlt sich an, als hätte ich ihn eine halbe Ewigkeit nicht mehr geküsst. Es sind so viele Woche vergangen, in denen er im Koma lag und Joaquim schützend über ihn gewacht hat.

Langsam öffne ich die Lippen, um gleich darauf mit meiner Zunge seine zu suchen. Jedes Mal verspüre ich bei Plutão diese wohlige Vertrautheit, dieses Gefühl, bei ihm so sein zu dürfen, wie ich bin, schwach, verzweifelt, überglücklich, albern und traurig. Während ich mit Neptuno die hitzigen Schlagabtausche genieße, Joaquim gern provoziere und Dominanz liebe, Saturnos beschützende Seite zum Atmen brauche und Urano wie ein Kumpel für mich ist, mit dem man über alles reden kann, ist Plutão der Lord, bei dem ich so sein kann wie bei Cássio, einfach eine normale Frau aus Lissabon, die weder Geld noch Macht besitzen möchte. Die einfach nur leben will.

Sanft umkreisen sich unsere Zungen. Ich lasse mich von seiner Nähe einlullen und lockere meinen Griff um seinen Hals.

Mit jeder Sekunde, die vergeht, beruhigt sich mein Herzschlag mehr. Ich liebe Plutão so sehr und bin glücklich darüber, dass er noch lebt, wieder bei mir ist.

Ich versinke immer tiefer in dem Kuss, werde in eine bleierne Müdigkeit hinabgezogen und kann die Augen kaum mehr öffnen.

»Hast du überhaupt geschlafen?«, fragt er nah an meinem Ohr, als ich mein Gesicht an seine Wange schmiege.

»Hm … hm … nein«, hauche ich. Wie hätte ich ein Auge zumachen können, wo ich doch weiß, dass Joaquim und Neptuno in Gefahr sind! Wir müssen zu Madox, das Treffen mit Diabo steht an, wir sollten zur Insel zurück … Ich kann nicht schlafen. Mir bleibt keine Zeit.

Behutsam streichelt er über meinen Kopf. »Du solltest auch an dich denken.«

»Mach ich … ich bin gleich wieder fit.« Doch ehe ich die Kraft aufbringen kann, um die Augen wieder zu öffnen, versinke ich in einen tiefen Schlaf.


Neun
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JOAQUIM


Neptuno bricht in den Ketten zusammen. Sein gesamter Körper wird von Krämpfen geplagt. Er umklammert die Ketten, die seine Handgelenke fixieren, bevor er auf den Knien nach vorn sinkt und die Stirn auf dem Boden ablegt. Die Zuckungen und röchelnden Laute, die er von sich gibt, bringen mich fast um.

»Na? Wie sieht es jetzt aus, großer Overlord? Verratet mir, wo die anderen sich verkrochen haben, und ich erspare ihm dort einen qualvollen Tod.« General Ferreira versperrt mir das Sichtfeld.

»N…Nein!«, knurrt Neptuno. »Verrate e…es diesem schwa…schwanz…losen Wi…Wichs…er nicht«, bringt er die Worte schleppend und bruchstückhaft über die Lippen. »Für me…mein Vö…Vögelchen.«

Ich umfasse mit der linken Hand die Handschelle, um Halt zu finden, da mein rechter Arm nicht mehr zu gebrauchen ist. So viel Hass und unbändigen Zorn habe ich noch nie für eine Person empfunden wie für diesen General.

»Für dieses Vergehen werde ich dich bedeutungslosen Hurensohn selbst in die Hölle schicken. Und ich verspreche, es wird der grausamste aller Morde sein, den ich je begangen habe«, raune ich ihm bedrohlich zu. »Ich verrate meine Leute nicht. Niemals.«

General Ferreira hebt überrascht beide Brauen, grinst schäbig mit dem halb getrockneten Blut im Gesicht und seufzt theatralisch. »Also ist das ein Nein?«

Ich begegne ihm bloß mit einem finsteren Blick.

Er kann mich erpressen, wie er will, ich bin nicht dafür bekannt, meine Leute auszuliefern, erst recht nicht meine Lady, meinen Bruder, Saturno und Júpiter! Sollte ich frei sein, und das werde ich, werde ich nicht nur ihn, sondern auch die Soldaten, die ihn unterstützen, töten und ihre Leichen vor dem Grundstück desjenigen, der dafür verantwortlich ist, ablegen.

»Schön. Dann brauchen wir ihn nicht mehr«, erwidert General Ferreira. Er zieht anders als von mir erwartet seine Pistole und richtet sie auf Neptuno. Alles in mir zieht sich augenblicklich zusammen. Nein! Nein! NEIN! Das traut er sich nicht!

Es fällt in dem Moment der Schuss, der Neptunos Folter beendet, als ich die Silbe »NEI–« hervorbringen kann.

Mit einem widerwärtigen Funkeln in den Augen richtet er seinen Blick auf mich. »Zu spät. Ihr hattet Eure Chance.«

Entsetzt starre ich zu Neptuno, der mit einem Kopfschuss hingerichtet am Boden liegt. Sein Körper wird nicht länger von Krämpfen geplagt, sein Brustkorb hebt und senkt sich nicht mehr. Er gibt keinen Laut von sich, bewegt sich nicht mehr. Nein, nein, verflucht! Er kann nicht tot sein.

»Nein! Nein!«, brülle ich auf, reiße wie ein wildes Tier an der Kette und rufe Neptunos Namen. »Dâmaso! DÂMASO! Sag etwas! DÂMASO!«

»Ich fürchte, dazu ist er nicht mehr in der Lage«, verhöhnt mich General Ferreira.

Weiterhin zerre ich an den Ketten, kugele mir beinahe den linken Arm aus, um mich zu befreien. Doch es ist zwecklos. Nur wenige Meter vor meinen Augen stirbt mein langjähriger Freund Dâmaso Delgardo, ohne dass ich etwas ausrichten kann, ohne dass ich ihm zur Seite stehen oder in sein Gesicht blicken kann.

»Du wirst genau das tun, Joaquim«, bringt Dâmaso grinsend, mit einer Gucci-Sonnenbrille auf der Nase, an einem heißen Augusttag vor mehreren Jahren hervor, als er mir die Tür des neuen Bugatti aufhält. »Mich sterben lassen, wenn es hart auf hart kommt. Zeig ihnen keine Schwäche, geh Opfer ein, um sie danach ohne Gnade zu erledigen.« Seine Worte verließen unheilvoll seine Lippen.

Der Wind fuhr durch sein sandblondes Haar, bevor er weiter auf seinem Kaugummi kaute.

Nein, fuck, nein, ich war niemals in meinem Leben bereit, dass er stirbt. Dâmaso ist für mich ein Mann, der niemals versagt, den keiner schlägt, der nicht getötet wird. Nicht von unseren Feinden. Niemals.

Eine Blutlache breitet sich auf dem Betonboden unter Dâmasos Gesicht aus, während ich die Zähne zusammenbeiße und vor ungezügeltem Hass schnaube, um sämtliche Flüche zurückzuhalten, die ich auf den General loslassen werde, wenn er mir wehrlos ausgeliefert ist.

»Fokussieren wir uns auf die anderen Kandidaten. Meinetwegen verlassen wir nur mit Euch die Insel, wenn Ihr nicht redet. Das liegt allein in Eurer Hand.«

General Ferreira wendet sich Demetrius zu, während meine Augen weiterhin auf Dâmaso ruhen, in der stillen Hoffnung, dass er sich bewegt, den Kopf hebt und mir sein diabolisches Grinsen schenkt. Er kann nicht tot sein.

Beweg dich! Bitte! Oder gibst du nur vor, tot zu sein?

Ja, es kann nicht anders sein. Dâmaso ist gerissen, ein verdammt guter Schauspieler. Nur wenige Menschen wissen, wie es in ihm wirklich aussieht. Er täuscht alle Menschen in seinem Umfeld mit seinem Charme, seiner Gerissenheit, seiner Unantastbarkeit. Deswegen … stirb nicht. Halte noch durch.

Flach atmend senke ich den Kopf, während Ferreira auf das nächste Opfer seiner Wahl zugeht. Demetrius. An Demetrius liegt mir so wenig wie an der Kellerassel, die er vorhin versehentlich zertreten hat.

Ich muss nachdenken. Mir muss etwas einfallen.

Denk nach!, schreie ich mich in Gedanken an. Ohne General Ferreiras Geschwafel zu verfolgen, schließe ich die Augen. Da ist bloß Madisons schönes Gesicht, das hinter meinen geschlossenen Lidern erscheint. Und zum ersten Mal in meinem Leben komme ich an den Punkt, den ich niemals von mir erwartet hätte. Ich würde für sie mein Leben geben, ohne zu zögern sterben wie Dâmaso, solange sie in Sicherheit ist. Ich gebe ihren Standort nicht preis. Auf keinen Fall. Eher sterbe ich.

Ich höre einen dumpfen Schlag, anschließend das Aufstöhnen von Demetrius. General Ferreira muss auf ihn einprügeln.

Ich muss diese Ketten loswerden und an eine Waffe gelangen. Irgendwie. Dazu muss ich einen der Soldaten in einem günstigen Moment nah genug an mich herankommen lassen. Immer noch befinden sich mehr als vier Soldaten und der General in diesem Raum. Unbewaffnet habe ich keine Chance.

»Seht hin!«, brüllt der General durch den Raum. »Seht verdammt noch mal hin! Denn er ist der Nächste, wenn Ihr nicht redet. Mir stehen noch zwei weitere Personen zur Verfügung, zwei Frauen, an denen ich, ohne zu zögern, das vornehmen lassen werde, was ich Eurer Lady antun werde, wenn Ihr nicht endlich redet!«

Bei der Erwähnung meiner Lady öffne ich langsam die Augen.

»Meine Soldaten werden eine Menge Spaß mit ihr haben, mehr noch, als Eure Cousins ihn mit ihr hatten.«

Mein Unterkiefer ist zum Zerreißen angespannt.

Was hat dieses Schwein gesagt?!

»Oh, jetzt scheine ich Eure Aufmerksamkeit zu haben«, bemerkt General Ferreira, der Demetrius an den Haaren gepackt hat.

Angestrengt röchelnd schnappt der Lehrer meines Bruders nach Atem, blinzelt mir mit einem Auge entgegen. Das andere scheint er nicht öffnen zu können. Etwas liegt verborgen in seinem Blick. Etwas will er mir mitteilen.

Plötzlich wird die Tür zum Kellerverlies aufgerissen und ein dunkelhäutiger Soldat in Uniform betritt den Raum. »General Ferreira«, ruft er nach ihm.

Sofort dreht Ferreira den Kopf über die Schulter. »Was ist? Ich will nicht gestört werden.«

»Es ist wichtig.«

»Rede!«, bellt der General ihn an.

»Wir haben einen Hinweis erhalten, wo sich die Geflohenen womöglich aufhalten.«

Unmöglich! Sie können nicht wissen, wo sie sich verstecken. Es muss eine Taktik sein, um mich unter Druck zu setzen. Oder liege ich falsch? Fuck, ich kann kaum klar denken.

Abrupt lässt der General von Demetrius ab, der in sich zusammensinkt wie ein schlaffer Sack. »Wie interessant. Wo befinden sie sich?« General Ferreira schreitet auf den Soldaten zu.

»In Lissabon. Zeugen haben sie zuletzt am Hafen gesehen.«

Die Lippen des Generals verziehen sich zu einem grausamen Lächeln. »Bringt mich zu dem Zeugen, und Ihr dürft einen Moment durchatmen, bis ich zurück bin. Costa, Santos, verlasst das Verlies und bewacht es.«

»Es ist ein Angestellter der Hafenwache«, erzählt der dunkelhäutige, muskulöse Mann, der dem General aus dem Verlies folgt, aber nicht, ohne mir einen überheblichen Seitenblick zu schenken. »Er hat gesehen, wie sie in Geländewagen …«

Die Tür fällt hinter den Soldaten laut ins Schloss. Mit einem Schlag kehrt eine beruhigende und zugleich besorgniserregende Stille ein. Die Lampe über dem Kellereingang beginnt im fensterlosen Raum zu flackern. Ich starre zu dem Licht, um das zwei Falter kreisen, hänge weiterhin meinen Gedanken nach und überlege fieberhaft, was zu tun ist.

»Ich habe eine Idee …«, stört Demetrius meine Gedanken, in denen ich jede Möglichkeit durchgehe, um mich zu befreien.

»Stör mich nicht.«

»Es gibt eine Möglichkeit, den Raum zu verlassen«, spricht er ungebeten weiter.

Nachdenklich löse ich meinen Blick von der flackernden Lampe und richte ihn auf Demetrius. Ich kann keine Sekunde lang zu Neptuno schauen, der Anblick zerreißt meine Seele.

»Das Regal dort«, Demetrius nickt zu dem Holzregal, in dem Gasflaschen lagern, »versteckt einen Durchgang.«

Das beschissene Regal ist drei Meter von mir entfernt. Selbst wenn er nicht lügt, erreiche ich es nicht, da ich gefesselt bin. »Woher weißt du davon?«

»Ich kenne alle Geheimgänge des Schlosses. Ich hab jeden einzeln vor Jahren untersucht.«

»Um dich unbemerkt herauszuschleichen, damit du meinem Bruder Informationen über mich preisgeben kannst?«

Demetrius nickt mit seinem verdreckten, eingefallenen Gesicht.

»Wieso redest du Verräter ausgerechnet jetzt? Ich habe seit Wochen nichts aus dir herausbekommen.«

»Wir sitzen im selben Boot. Wenn ich dir helfe, wirst du mich gehen lassen?«

Träum weiter!

»Möglicherweise«, antworte ich ruhig.

»Um Dâmaso tut es mir –«

»Halts Maul! Erwähne seinen Namen nicht!«, fahre ich ihn harsch an und mustere wieder das Regal neben mir. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als mir die Daumen zu brechen, um mich irgendwie aus den Handschellen zu befreien.

»Verzeihung«, entschuldigt er sich.

Ich schnaube, bevor ich konzentriert lausche. Die Schritte der Soldaten sind längst verklungen. Selbst wenn zwei vor der massiven Stahltür Wache stehen, können sie unmöglich die Unterhaltung belauschen.

»Wohin führt der Durchgang?«, will ich von Demetrius wissen.

»Direkt in die Garage, die früher ein Kühlraum für Lebensmittel war.«

Somit zu den Quads und Jetskis. Sehr gut.

»Dann nehmen wir diesen Weg«, erkläre ich ihm.

Langsam und mit schmerzverzogenem Gesicht richtet sich Demetrius wie ein gebrechlicher Mann in den Ketten auf. »Und wie?«

Ich hebe die rechte Braue, bevor ich zu meiner linken Hand neben meinem Gesicht schaue, die in einer Eisenschelle liegt. Denk nicht zu lange darüber nach. Tu es einfach, ermahne ich mich, bevor ich die Kette um den Daumen lege, danach konzentriert durchatme und anschließend mit all meiner Kraft die Hand hochreiße. Die Kette spannt sich von dem Ruck stark um meinen Daumen, bis das Gelenk unter meiner Kraft bricht. Ein leises Knacken ertönt, dem ein höllischer Schmerz folgt. Ich schnaube angestrengt und kneife die Augen zusammen.

Demetrius strapaziert nicht länger meine Nerven und sagt keinen Ton, als ich anschließend schwer atmend versuche, meine Hand mit dem gebrochenen Daumen durch die rostige Schelle zu ziehen. Es schmerzt barbarisch, trotzdem gelingt es mir, meine Hand Millimeter für Millimeter durch das Metall zu schieben. Dabei reißt meine Haut auf und tobt der Schmerz in meinem Fingergelenk. Als meine linke Hand freiliegt, atme ich mehrmals tief durch. Das wäre geschafft.

»Sehr gut«, höre ich Demetrius sagen. Er kann sich freuen, wenn mir keine andere Möglichkeit einfällt, um ihn zu befreien. Dann wird er entweder hierbleiben oder sich ebenfalls Finger brechen müssen.

Ich drehe mich meinem verletzten Arm zu, bis mir einfällt, dass ich noch die Militärhose trage. Und in dieser sich wie in jeder Uniform ein Dietrich-Kit befindet. Als mich die Soldaten gefilzt haben, konnten sie das Dietrich-Set nicht entdecken. Wenn ich eines früher gelernt habe, dann, Schlösser zu knacken, um in das Büro meines Vaters einzubrechen.

Mühsam taste ich die Seitentasche ab, bis ich das etwa sieben Zentimeter große Kit spüre, es zwischen Zeige- und Mittelfinger einklemme und langsam hervorhole. Ich darf es unter keinen Umständen fallen lassen. Ansonsten komme ich nicht mehr heran. Weiterhin pocht mein Daumen, tobt der Schmerz unter meiner Schädeldecke.

Als ich den Spanner mit den Zähnen aus dem Set hervorziehe, klemme ich ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger. Mit zittrigen Fingern schiebe ich das gebogene Metall mit mehreren Versuchen in den Schließzylinder. Ich brauche gefühlt über zehn Anläufe, da ich ohne Daumen weniger Gespür für die Stifte habe. Immer wieder rutsche ich ab, fange ich den Dietrich rechtzeitig auf, bevor er mir herunterfällt. Es fehlt nicht mehr viel.

Mit der rechten Hand halte ich das Schloss und den Spanner fixiert, um danach mit einem Dietrich nach und nach konzentriert die Stifte im Schlosszylinder herunterzudrücken. In Abständen schaue ich zu Dâmaso. Immer wieder rutsche ich mit dem Dietrich ab und starte einen neuen Versuch. Es dauert gefühlt eine Ewigkeit, bis ich mit einem gebrochenen Daumen, gefesselter Hand und verletztem Arm das Vorhängeschloss knacke. Als der beschissene Bügel aufspringt, hole ich geräuschvoll Luft. Auch aus der mir gegenüberliegenden Ecke höre ich Demetrius erleichtert ausatmen. Freu dich nicht zu früh, Verräter.

Ich entledige mich der Handschelle. Zuerst verspannt sich mein verletzter Arm, der seit Stunden in der schmerzhaften Position fixiert war.

Ich wende mich als Erstes Dâmaso zu, gehe vor ihm in die Hocke und hebe mit der linken Hand umständlich sein Gesicht an. Aus einer Wunde am Hinterkopf strömt weiterhin Blut. Doch ich spüre, wenn auch nur schwach, einen Puls an seinem Hals: Er lebt noch. Gott! Er lebt noch.

»Ich bring dich hier raus«, raune ich. »Halt noch durch.«

Erleichtert und fest entschlossen, sein Leben zu retten, wende ich mich dem Regal zu. Jeder Schmerz, jede Folter, jede verdammte Anstrengung ist es mir wert, um ihn zu retten. Ich schiebe das Regal mit der linken Schulter zur Seite.

»Porra!«, fluche ich, da es aus massivem Holz besteht und sich bloß wenige Zentimeter mit den schweren Gasflaschen bewegt. Sollte Demetrius gelogen haben, verspreche ich ihm, dass ich ihn vor General Ferreira umbringe.

»Weiter. Ich sehe schon die Tür«, höre ich Demetrius keuchen. Sein Gesicht ist kreidebleich. Er hält sich die linke Rippenpartie, Schweiß bedeckt seine Stirn.

Stöhnend und mit aller Kraft schiebe ich das Regal weiter, bis mir eine Idee kommt. Eine hervorragende.

Nachdem es mir gelungen ist, die Holztür hinter dem Regal freizulegen, eile ich auf Dâmaso zu. Ich öffne mit den Dietrichen seine Schlösser, was mit freien Händen wesentlich leichter zu bewerkstelligen ist, obwohl mir mein gebrochener Daumen weiterhin zu schaffen macht. Kaum sind Dâmasos Füße und Hände befreit, hebe ich ihn vorsichtig mit der linken Hand über meine Schulter. Mir bleibt keine andere Wahl, als ihn auf diese Art zu tragen. Mit beiden Händen über den Boden ziehen funktioniert nicht, ebenso wenig, ihn mit beiden Händen zu tragen.

Vor der geheimen Tür angekommen, trete ich, unter Neptunos Gewicht keuchend, die Tür ein.

»Warte, was ist mit mir?«, will Demetrius wissen. »Ich habe dir den Tipp gegeben.«

»Findest du nicht, dass du mir den schuldig warst?«, bringe ich schwer atmend und schwitzend hervor.

»Ich hatte viel Zeit, um nachzudenken, und bereue meinen Verrat.«

»Du hast dich in meinen engsten Kreis geschlichen, um Informationen an meinen Bruder zu übermitteln. Glaubst du ernsthaft, ich würde diesen Verrat verzeihen?«, werde ich lauter. Mir liegt die Zeit im Nacken. Ich bin es leid, diese Diskussion zu führen. Ich habe Demetrius aus einem einzigen Grund am Leben gelassen: Weil ich wissen will, was mein Bruder noch plant. Wo seine Stützpunkte liegen, was er bereits alles über mich in Erfahrung gebracht hat und ob sich weitere Verräter unter meinen Leuten befinden. Diomiro konnte ich nicht dazu befragen, da er noch im Koma lag. Wäre mir Demetrius nicht mehr von Nutzen gewesen, hätte ich alle Informationen von meinem jüngeren Bruder erhalten. Denn ich schwöre, wenn er unser Geheimnis an Elias verraten hat, werde ich nicht zögern und ihn dafür bluten lassen! Ich mache selbst vor meinem Bruder, den ich beschütze, liebe und nur aus dem grausamen Spiel der Gesellschaft heraushalten wollte, keinen Halt!

Denn mittlerweile beschleicht mich das ungute Gefühl, dass jemand hinter das Geheimnis gekommen ist. Jemand in meiner Vergangenheit gewühlt hat, um sich auf diese Weise an mir zu rächen. Dieser Angriff auf mein Schloss ist als behördliche Inhaftierung getarnt, aber ich bin mir sicher, dass weitaus mehr dahintersteckt. Aus diesem Grund muss ich verschwinden, untertauchen und meine Leute in Sicherheit bringen.

Demetrius ist mir dabei nur ein Klotz am Bein.

»Ohne mich kannst du die Insel nicht verlassen. Ich habe zwei funktionsfähige Arme und könnte Dâmaso tragen. Ich bin dir nützlich. Sei nicht dumm. Gerade brauchst du jede Hilfe, die du bekommen kannst.«

»Aber keinen Verräter, der mir auf der Flucht hinterrücks ein Messer zwischen die Rippen treibt!«, werde ich ungehaltener. Ich vertraue ihm nicht. Kein bisschen.

Allmählich geben meine Kräfte nach. Ich kann Dâmaso nicht länger tragen. Je länger ich diese zeitvergeudende Unterhaltung führe, desto geringer fallen meine Chancen aus, die Insel zu verlassen.

»Ich habe dich niemals angegriffen. Ja, ich bin ein Spion, eine Ratte, ein Verräter, aber mir lag die Sicherheit von Diomiro am Herzen. Er ist wie ein Sohn für mich. Ich habe mich ausschließlich um ihn gekümmert, als du es versäumt hast. Alles, was ich wollte, war Diomiros Sicherheit und Schutz. Ja, ich habe Elias Informationen übermittelt, aber nur, damit dein Kreis zerschlagen wird und Diomiro nicht länger Teil der Gesellschaft sein muss. Damit er ein Leben führen kann, wie er es sich vorstellt.«

»Du Narr hast nichts begriffen! Oder? Ein Monster kann nur von einem viel größeren gefressen werden!«, brülle ich. »Was bist du für ein Gelehrter, der nicht versteht, was vor sich geht! Es war nie mein Plan, Diomiro in die Gesellschaft einzuführen! Ich habe gottverdammte Jahre darauf hingearbeitet, die Gesellschaft selbst zu stürzen, mir einen eigenen Zirkel aufgebaut, alles, damit diese verdorbene Gesellschaft zu Fall gebracht wird. Wer, glaubst du, sollte sonst dazu in der Lage sein? Die geschmierten Bullen? Ausländische Behörden? Du hast nie begriffen, wie tief die Wurzeln der Gesellschaft in diesem Land reichen! Wenn ich Plutão ein freies Leben geschenkt hätte, wäre er längst tot! Er läge am nächsten Morgen erstochen oder erschossen vor den Toren meines Schlosses!«

Ich rede mich immer mehr in Rage, und gerade bereue ich, jedes Wort an ihn verschwendet zu haben.

»Du hast vor, die Gesellschaft …?« Überrascht von meinen Worten, weitet er die Augen, schüttelt den Kopf und schnaubt: »Das ist unmöglich.«

»Es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen«, erkläre ich ihm. Denn der Sturz kann nicht in wenigen Jahren gelingen, sondern muss systematisch geplant werden.

Und gerade bemerke ich meinen Fehler. Wenn er meine Absichten kennt, kann er sie an General Ferreira unter Folter verraten. Verdammt! Scheiße! Der Schlafmangel, das Adrenalin und die Schmerzen lassen mich kaum mehr klar denken.

Auf wackligen Beinen begebe ich mich in die Hocke, um Dâmaso vorsichtig auf dem feuchten Steinboden des Geheimgangs abzulegen. Dabei pocht mein verletzter Arm bestialisch. Ich verziehe das Gesicht, bevor ich mich aufrichte und anschließend auf Demetrius zugehe. »Lass es mich nicht bereuen, Verräter.«

Vor ihm angekommen, umfasse ich sein Gesicht und beuge mich zu ihm herab. »Ein falscher Schritt, ein weiterer Verrat, und ich beende dein Leben.«

»Hättest du längst getan, wenn du nicht Informationen von mir wolltest«, erwidert er mit einem berechnenden Blick. »Ich liefere dir jede Information, die du brauchst, aber hol mich aus diesem Keller!«

»Ich hoffe für dich, dass sie von Bedeutung sind!« Dann mache ich mich daran, die Schlösser um seine Gelenke zu knacken. Sollten die Soldaten in den Raum stürmen, sind wir erledigt. Aber was habe ich für eine beschissene Wahl! Hoffentlich habe ich mich nicht falsch entschieden und er raubt mir meine kostbare Zeit. Doch in einem Punkt hat er recht, ich brauche ihn, da ich Dâmaso nicht über längere Strecken tragen kann.

Aufgewühlt und nicht konzentriert wie sonst, benötige ich mehrere Anläufe, um Demetrius’ Schlösser zu knacken. Als es mir gelungen ist, richtet er sich auf. »Danke. Du wirst es nicht bereuen.«

»Wir werden sehen.« Ich bin umgeben von Heuchlern, Betrügern und Verrätern. Ich traue seinen Worten nicht.

Ohne meine Anweisung abzuwarten, umfasst er meine Schulter, geht anschließend zum Durchgang, um Dâmasos leblosen Körper hochzuheben.

Dâmaso in den Händen des Verräters zu sehen, lässt mir Galle die Speiseröhre hochkriechen. »Geh voraus, ich komme nach«, erkläre ich ihm.

Kurz zögert er im Gang und schaut mir besorgt entgegen.

»Mach, was ich sage!«

Demetrius nickt, dann begibt er sich ins Dunkle des Ganges und wird vollends von der Finsternis verschluckt.

Mehrmals atme ich tief durch, bevor ich mich daranmache, das Regal zurück an seinen Platz zu schieben. Zuvor öffne ich die Verschlüsse von drei Gasflaschen. Leise zischend verteilt sich das Gas im Raum, während ich mir den Mund mit meinem Shirt abdecke. Danach ziehe ich das Regal, im Gang stehend, vollständig an Ort und Stelle zurück.

Mit einem Schlag liegt der Gang in kompletter Dunkelheit, sodass ich langsam einen Fuß vor den anderen setze.

»Demetrius«, rufe ich ihn.

»Hier, wir sind gleich da. Der Gang geht nur wenige Meter.«

Und plötzlich blendet grelles Tageslicht meine müden Augen. Er hat nicht gelogen. Direkt vor uns hat er eine Tür einen Spaltbreit zur Seite geschoben, die ebenfalls von einem Regal versteckt wird. Wieso nur kennt er mein Schloss besser als ich?

Wachsam schaut er durch den Spalt. »Die Luft ist rein«, flüstert er angestrengt atmend. »Wie gehen wir vor?«

»Wir brauchen ein Boot.«

»Ich habe eine bessere Idee«, schlägt er vor. »Wenn ich dieses vorbringen darf? Wir schaffen es unmöglich ungesehen bis zum Strand. Die Boote werden mit Sicherheit bewacht und –«

»Welche?« Er muss mir keine weiteren Gründe nennen, damit ich mich umentscheide.

Und plötzlich fällt mir eine weitere Möglichkeit ein, um die Insel unbeschadet zu verlassen. Nach dem letzten Vorfall, bei dem wir von Diabo auf der Insel festgehalten worden sind, habe ich dazugelernt.

»Der Helikopter«, raune ich.

Demetrius nickt. »Daran habe ich auch gedacht.«

Es war damals Demetrius’ Vorschlag gewesen, einen Helikopter auf dem Dach der Garage zu organisieren, der nicht nur bei medizinischen Notfällen, sondern uns auch zur Flucht verhelfen kann.

»Bedauerlicherweise kann ich keinen fliegen«, lasse ich ihn wissen. »Júpiter und Isaias sind beide nicht auf der Insel.«

»Aber ich kann ihn fliegen«, merkt Demetrius an.

Skeptisch mustere ich ihn. Ernsthaft?

»Mein Vater hat ein privates Segelflugzeug-Unternehmen und –«

»Flieg ihn einfach, für die Vorgeschichte haben wir keine Zeit!«

Er nickt mehrmals, dann gehe ich an ihm vorüber, um ebenfalls einen Blick durch den Spalt zu werfen. Neben den Quads, Motocrossrädern und Jetskis befinden sich keine Autos, da die Insel keine befahrbaren Straßen vorweist und man ohnehin die meisten Wege innerhalb weniger Minuten zu Fuß zurücklegen kann. Somit scheint die Garage unbewacht.

Ich stoße die Metallschiebetür auf, dann schnappe ich das Metallregal, in dem Schläuche, Werkzeuge und Gartengeräte lagern, um es ebenfalls mühsam unter Anstrengung und Schmerzen zu verschieben.

Demetrius betritt vor mir den Raum mit Dâmaso, um anschließend auf eine Treppe zuzuhalten, die zu einer Dachluke führt. Ich hingegen widme mich den Werkzeugen, um mir geeignete Waffen auszuwählen. Dabei greife ich mir einen Schraubenzieher, Cuttermesser und Schraubenschlüssel, die ich in meiner Hosentasche verschwinden lasse. Zum Schluss wende ich mich einem Code-gesicherten Schlüsselschrank zu. Ich entsperre den Schrank und hole den Schlüssel des Helikopters hervor.

Anschließend folge ich Demetrius die Treppe hinauf. Wenn ich ehrlich bin, wäre ich ohne ihn wesentlich langsamer. Er trägt, ohne es sich anmerken zu lassen, wie er sich unter dem Gewicht abmüht, Dâmasos Körper. Ich gehe an ihm vorüber, um die Dachluke zu öffnen. Mithilfe eines elektronischen Systems öffnet sich die Luke, ohne noch mehr Kräfte verbrauchen zu müssen.

Auf dem Dach angekommen, laufe ich in geduckter Haltung zum Helikopter, schließe die Tür auf und öffne sie für Demetrius, der keuchend einsteigt. Langsam lässt er Dâmaso auf den Boden des Innenraums sinken, danach streckt er die Hand aus.

Ich übergebe ihm die Schlüssel. »Flieg, was das Zeug hält, und lass sie uns nicht vom Himmel holen!«

»Der Helikopter ist kugelsicher«, erklärt er mir.

»Die zweite gute Nachricht an diesem beschissenen Tag. Deswegen hat er das Dreifache als Hubschrauber seiner Klasse gekostet.«

Demetrius lächelt matt. »Ich erledige meine Aufgaben immer zur Zufriedenheit.«

Ich kann nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Hinter mir zieht Demetrius die Tür des schwarzen Helikopters zu, während ich mich zwischen den Sitzen zu Dâmaso knie, ihn in eine bequeme Position lege. Als ich meinen Daumen und Zeigefinger an seinen Hals drücke, spüre ich keinen Puls mehr.

»Nein, komm schon. Du stirbst mir nicht, kurz bevor wir es geschafft haben. Reiß dich zusammen«, spreche ich zu ihm, als Demetrius auf dem Pilotensitz Platz nimmt. »Denk an Madison, sie braucht dich noch. So wie ich! Du gehst nicht, verstanden! Auch Joana braucht dich noch! Also streng dich gefälligst an und bleib am Leben.«

Ich senke die Wange zu seinem geöffneten Mund. Kein Atem. Verflucht!

»Starte endlich den beschissenen Helikopter«, rufe ich Demetrius zu.

»Sekunde. Ich bin dieses Modell noch nicht geflogen. Ich hab mich gleich eingefunden.«

Nicht sein Ernst.

Ich hingegen lege die Hände übereinander, um mit einer Herzdruckmassage zu beginnen. Dabei wird mein Körper von Höllenqualen durchflutet. »Stirb nicht! Stirb nicht!«

Ich führe mit ausgestreckten Armen und vor Schmerz brüllend dreißig Herzdruckmassagen aus. Jeden Moment glaube ich, dass mein rechter Oberarm in tausend Stücke gerissen wird. Ich gebe nicht auf, ich bring dich zurück, Dâmaso!

Nachdem ich die Übung durchgeführt habe, rufe ich Demetrius zu: »Informiere Omega! Ruf ihn an! Er soll zum neuen Stützpunkt kommen. Beeil dich.« Dann setze ich die Beatmung und Druckmassage fort.

Wie aus weiter Entfernung höre ich das immer lauter wertende Summen der Rotorflügel, die von Sekunde zu Sekunde an Geschwindigkeit zunehmen. Demetrius hat den Helikopter gestartet, und wie zu erwarten gewesen ist, bleibt unsere Flucht nicht lange unbemerkt. Kaum hebt der Helikopter vom Dach der Garage ab, höre ich über das laute Rauschen der Hubschrauberflügel das Abfeuern von Maschinengewehren. Ich hoffe für Demetrius, dass der Helikopter wirklich kugelsicher ist.

Während ich weiterhin mit der Herzdruckmassage fortfahre und über den Lärm der Rotorflügel nicht mitverfolgen kann, ob Demetrius meine Anweisung ausführt, kann ich mitverfolgen, wie der Helikopter in die Luft aufsteigt. Baumkronen wandern am Fenster vorbei, als wir an Höhe gewinnen. Weiter. Schneller!

Als ich spüre, wie der Hubschrauber an Geschwindigkeit gewinnt, atme ich vollkommen am Ende durch und wische mir den Schweiß von der Stirn. »Haben wir es geschafft?«, rufe ich hervor.

»Ja, wir haben es geschafft!«, antwortet Demetrius, der sich mit einem Headset auf dem Kopf zu mir umdreht. »Wir sind in zehn Minuten da. Omega ist informiert. Wieso nicht das Krankenhaus der Gesellschaft?«, will er wissen.

»Weil unser Feind uns genau dort erwarten wird«, erwidere ich und bin mir nicht sicher, ob mich Demetrius gehört hat. Denn wenn ich eines mit hundertprozentiger Sicherheit weiß, dann, dass derjenige, der für den Angriff auf das Schloss verantwortlich ist, uns im Krankenhaus der Gesellschaft abpassen wird. Unter keinen Umständen, das Risiko gehe ich nicht ein. Ich bezahle Omega nicht umsonst seit Jahren als privaten Chirurgen, um uns in Notfällen zusammenzuflicken und zu behandeln. Ich vertraue der Gesellschaft nicht. Schon lange nicht mehr.

Schwarze Ränder bilden sich um mein Sichtfeld ab, als ich unermüdlich mit der Herzdruckmassage und Beatmung fortfahre, Neptunos Namen knurre, die Feinde und die Welt verfluche! Bis mein Körper irgendwann nicht mehr kann. Ich ihn nicht mehr unter Korntolle habe und kurz vor der Landung zur Seite kippe.


Zehn
[image: ]
URANO


Ihre Anspannung ist kaum zu übersehen und erst recht nicht zu ertragen. Ich hätte sie nicht in Plutãos Bett wecken sollen. Nur, hätte ich sie nicht geweckt und wir wären allein zu Madox’ Anwesen aufgebrochen, hätte sie uns das nicht verziehen. Sie zittert so schrecklich am gesamten Körper neben mir auf der Rückbank, während sie immer wieder zum modernen Gebäude mit den großen Panoramafenstern schaut. Als bewohne das Gebäude der Leibhaftige. Für sie muss es sich so anfühlen, jeden Moment die Hölle betreten zu müssen. Und das macht sie nur, um herauszufinden, wer Joaquim und Neptuno gefangen hält. Sie opfert so viel für uns reuelosen Kerle, die sie nicht verdient haben. Ob sie auch bereit wäre, für mich dasselbe Opfer einzugehen?

»Du kannst im Wagen bleiben«, erkläre ich ihr einfühlsam und umfasse ihre Finger, mit denen sie nervös am Daumen pult.

Madison schaut zu mir. »Nein, ich will dabei sein. Ich muss.«

»Musst du nicht«, erkläre ich ihr und drücke ihre Hand.

»Ich will.«

Wenn sie eines besitzt, dann eine unerschütterliche Entschlossenheit, sobald sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.

Vor Madox’ Anwesen angekommen, steigt Saturno vom Motorrad und nimmt den Helm ab.

Júpiter wirft in Abständen einen Blick zu uns durch den Rückspiegel. »Ich will mich nicht einmischen, aber es wäre klüger, wenn Saturno und ich die Sache klären und du bei Urano bleibst.«

»Er kann mir doch nichts tun, oder?«

Júpiter schaut wie ich zu den drei dunklen Chevrolets, die vor Madox’ Anwesen parken und es bewachen. Es sind eindeutig Wagen der Gesellschaft.

»Nein«, versichert Júpiter ihr. »Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, steht er unter Hausarrest, besitzt keine Waffen, und seine Besuche werden überwacht.«

Madison nickt, beinahe zu sich selbst. »Dann los. Bringen wir es hinter uns. Ich will aus seinem Mund hören, dass er nichts mit der Sache zu tun hat.«

Unsicher, ob es so eine gute Idee ist, mustere ich sie. Sie blickt mir entgegen, dann umfasst sie mein Jackett und zieht mich zu sich. »Mach dir keine Sorgen.«

»Hey, die mache ich mir aber.«

Sie zieht die Brauen zusammen. »Ich bleibe die gesamte Zeit bei dir, wie Júpiter und Saturno ebenfalls.«

Sie umstimmen ist keine Option.

Als mein Bruder in einem noblen Anzug, wie er ihn selten trägt, weil er Anzüge nicht ausstehen kann, ausgestiegen ist, umrundet er den Mercedes, um anschließend Madison die Tür zu öffnen.

Saturno ist bereits am Hauseingang angekommen, hält den Wächtern der Gesellschaft, die mit FBI-Agenten leicht zu verwechseln sind, seinen Ausweis unter die Nase. Die schwarze Karte der Gesellschaft.

Die Wachen prüfen ihn, bevor sie zu uns schauen. Wir betreten die Auffahrt des pompösen Zweitanwesens, das Joaquim vor Wochen aufgesucht hat, um Madox einen Besuch abzustatten. Ich ziehe Madison, die einen schwarzen Jumpsuit, Strumpfhosen und High Heels trägt, an meine Seite. Wie meinen wertvollsten Schatz halte ich ihre Mitte. Mit jedem Schritt lehnt sie sich mehr an meine Seite, als wir am Eingang ankommen. Júpiter hält den Wächtern, die mit Sonnenbrille und Headset ausgestattet sind, seine Karte unter die Nase, was Madison und ich ihm nachmachen. Ihre rechte Hand zittert so sehr, als sie die neue Karte, die Joaquim für sie ausstellen ließ, nachdem er sie zu seiner Lady ernannt hatte, dem rechten Mann entgegenhält.

»Ist sie auf Drogen?«, scherzt der Wachmann.

»Wie redest du von Edogavaz’ Lady!«, schnauze ich den Kerl an, greife nach seinem schwarzen Hemd und zerre ihn zu mir.

Abwehrend hebt er die Hände in die Luft. »Beruhig dich wieder.«

»Zuvor entschuldigst du dich«, erwidere ich feindselig.

»Tut mir leid, sorry, sollte nicht persönlich rüberkommen.«

»Fick dich.«

Ich führe Madison an den Idioten vorbei ins Hausinnere, wo Saturno und Júpiter auf uns warten. Am Geländer steht Madox im Morgenmantel und schwenkt mit zerwühltem Haar seinen Kaffeebecher. Dabei wird sein Grinsen sekündlich breiter. Hinter uns schließen die Wachen die Tür, woraufhin sich Madison schreckhaft umdreht.

»Bleib ruhig. Atme ganz entspannt ein und wieder aus«, flüstere ich ihr ins Ohr, was für andere wie eine zärtliche Liebkosung aussieht. Sanft küsse ich ihr Ohr, da sie das Haar zu einem Knoten hochgebunden hat.

Sie nickt und holt geräuschvoll Luft.

»Was für eine vorweihnachtliche Überraschung. Die Fußabtreter meines Cousins und die neue Lady statten mir einen Besuch ab. Entschuldigt, dass der Empfang nüchterner ausfällt als sonst.« Er deutet an sich herab. »Für gewöhnlich kündigt sich mein Besuch an.«

»Du Wichser scheinst nicht genug zu haben!« Saturno ballt in seiner Motorradkleidung die Hand zu einer Faust, bevor er auf Madox losgehen will. Doch zwei Männer der Gesellschaft, die die Unterhaltung überwachen, schreiten ein. Sie schieben sich schützend vor Madox, der noch breiter grinst.

»Na, na, na, nicht gleich so aggressiv, Calisto. Wo sind deine Manieren? Ach, richtig, hast du nie besessen. Deswegen ist deine Familie nie aufgestiegen, weil deine Familie nicht gerade dafür bekannt ist, ihre Eskapaden hinter verschlossenen Türen zu halten.«

Erneut will Saturno auf Madox losgehen, sich an den Kerlen vorbeischieben.

Ich verstehe seine Wut. Doch er lässt sich zu schnell von Madox reizen.

Mein Bruder packt Saturno an der Schulter und redet auf ihn ein. »Beruhige dich, Calisto.«

Madox schnaubt. »Was verschafft mir die Ehre, Nazario?«, richtet Madox nun die Worte an meinen Bruder. »Ich dachte, du hättest der Gesellschaft endgültig den Rücken zugekehrt, statt als Joaquims Speichellecker zu dienen? Oder leckst du ihm ganz andere Teile mittlerweile?«

»Netter Versuch, Madox. Du bist gut darin, andere zu provozieren, zu manipulieren und auszunutzen. Da bist du bei mir an der falschen Adresse. Die einzige Pussy, die ich derzeit lecke, ist die deiner Frau.«

Ist mir neu. Oder lief etwas, wovon ich nichts mitbekommen habe? Unmöglich. Nazario würde sich nicht an Luana ranmachen. Oder doch?

Madox entgleisen kurzzeitig die Gesichtszüge. Er nimmt eine raubtierhafte Maske an, bevor er zu mir und Madison schaut. »Luana ist immer noch am Leben?«

Keiner beantwortet seine Frage.

»Wir sind nicht hier, um uns von dir beleidigen zu lassen«, erkläre ich ihm.

»Nein, ich weiß, ihr seid hier, um mir mein Spielzeug wiederzubringen. Hallo, Madison Barros. Fabelhaft siehst du aus«, schmeichelt Madox ihr, bevor er die Wachen, die eine Barriere zwischen ihm und uns gebildet haben, umrundet und auf Madison zugeht.

Schützend stelle ich mich vor sie. »Rühr sie an und ich renke dir den Kiefer aus, sodass du räudige Schwänze lutschen kannst.«

»Ekelhafte Vorstellung. Ich bevorzuge Frauen. Schöne Frauen.« Madox will einen Blick auf Madison erhaschen. »Welche, denen ich noch etwas beibringen kann. Hat sie bei euch auch so miserabel geblasen?«

Saturno reißt sich aus Júpiters Griff los. »Ich zeige dir, wie miserabel du gleich durch deinen eigenen Schwanz bläst!«

Mit Mühe überwältigt mein Bruder Saturno und bringt ihn davon ab, etwas Unüberlegtes zu tun, denn augenblicklich ziehen die Wächter ihre Waffen und richten sie auf Saturno.

Er schnaubt verächtlich. »Schon gut, ich schnapp dich Ficker, wenn du am wenigsten damit rechnest!«, droht Saturno ihm und hebt die Hände in die Höhe.

»Meine neuen Wachen machen ihren Job großartig, findet ihr nicht auch?«

»So lange, bis dir dein Haus unter dem Arsch weggepfändet wird, genieß den Schutz, danach bist du Freiwild«, antwortet mein Bruder mit einem fiesen Lächeln. »Ich gebe dir keine zwei Tage.«

Madox wendet sich ihm zu. »Mutig, mir so offensichtlich zu drohen. Aber wie mir zu Ohren gekommen ist, seid ihr nicht hier, um euch nach meinem Wohlergehen zu erkundigen.«

Madison tritt hinter mir hervor, ehe ich sie festhalten kann.

»Richtig, wir sind hier, um zu wissen, ob du dafür verantwortlich bist …« Sie schaut ihm fest entschlossen entgegen.

Als sich Madox ihr mit diesem funkelnden und leicht anzüglichen Raubtierblick zuwendet, gerät sie ins Stocken. »Für … Ob du verantwortlich bist für den …«

»Spuck es aus, Schlampe! Was willst du mir sagen? Ich verstehe kein Stottern.«

Mich packt die Wut. »Sprich nicht so mit ihr!«

»Wie dann? Versteht ihr sie etwa?«

Dieser widerwärtige Wichser!

»Halts Maul!«, brüllt Madison und senkt das Gesicht, um den Boden anzustarren. Jeder im Raum ist still. »Halt endlich dein verlogenes Maul!«

Während sie die Worte zum Marmorboden richtet, da sie anscheinend nicht in Madox’ Gesicht blicken kann, ohne panisch zu werden, streichele ich über ihren Rücken. »Frag ihn. Wir sind bei dir«, ermutige ich sie. »Er kann dir nichts tun.«

»Wie rührend«, merkt Madox an, und wieder wirkt Saturno, als würde er ihm am liebsten den Kopf von den Schultern schlagen.

»Bist du für den Angriff auf das Schloss verantwortlich?«, fragt Madison in einem gefassten, beinahe schon bedrohlichen Tonfall. Dann sammelt sie ihren Mut und hebt das Gesicht. »Hast du die Anweisung gegeben, das Schloss zu überfallen?«

Einen Moment wirkt Madox sichtlich verwirrt, schaut von Maddi zu mir, weiter zu Saturno und Júpiter. Im nächsten Moment ist die Verwirrung aus seinem Gesicht gewichen, die nun von einem amüsierten Schnauben abgelöst wird.

Er weiß nichts davon, das ist offensichtlich. Júpiter und ich tauschen knappe Blicke aus, da ihm Madox’ kurzzeitige Verwunderung ebenso wenig entgangen ist. Verdammt! Madox steckt nicht dahinter. Er scheidet aus.

»Auweia, ich bin bestürzt, aber ich war es nicht. Falls es jemanden gibt, der das Schloss überfallen hat, hat er seinen Auftrag nicht korrekt durchgeführt. Ansonsten ständet ihr Idioten nicht quicklebendig vor mir. Außerdem trage ich dieses hübsche Ding hier.« Demonstrativ streckt Madox den rechten Fuß vor. »Wenn ihr nicht wisst, was das ist: Es handelt sich um eine elektronische Fußfessel. Sollte ich heimlich das Anwesen verlassen, wird dies gemeldet, und ich werde schneller einkassiert, als ich die Stadt verlassen kann.«

»Bedeutet also Nein?«, hakt Madison lauter nach.

»Ja, es bedeutet Nein, ich bin bedauerlicherweise nicht für den Angriff verantwortlich, Schlampe.« Mit seinem düsteren Blick versucht Madox, sie einzuschüchtern, zu bedrängen, und geht auf sie zu.

Ich strecke die Hand aus. »Komm ihr nicht näher«, fauche ich.

Madox besieht mich mit einem höhnischen Grinsen. »Fickt sie sich denn besser, als sie bläst? Ich kam leider noch nicht dazu, das herauszufinden. Mich interessiert es brennend, wieso Männer wie ihr sie beschützen wie eine Königin. Denn glaubt mir, ich war von ihren Diensten wenig angetan. Oder gebt ihr euch mittlerweile mit minderwertigen Straßenschlampen zufrieden?«

Ich kann nicht anders, als mit der Faust auszuholen und ihm einen Haken zu verpassen, sodass er ins Taumeln gerät und wild flucht.

»Er hat mich angefasst!«, brüllt Madox. »Knallt ihn ab oder werft sie raus! Sofort!« Mit hochrotem Gesicht fährt er zu den Wachen herum, die uns mit ihren Pistolenläufen andeuten, das Foyer zu verlassen.

»Geht! Der Besuch ist beendet«, befiehlt uns einer der Securitymänner.

Saturno kneift die Augen schmal zusammen, als Madox an ihm vorübergeht. »Freu dich auf unsere nächste Begegnung, es wird die letzte sein«, kündigt er ihm an.

Madox knurrt, dann wendet er sich der Treppe zu. »Verschwindet endlich! Raus!«

Ich höre neben mir Madison erleichtert durchatmen. »Danke, Juliano«, richtet sie ihre Worte an mich.

»Ich habe nichts lieber getan.« Und hätte am liebsten zwei weitere Male auf ihn eingeprügelt. Es geschieht selten, dass mich jemand dermaßen aus der Fassung bringen kann.

»Gut gemacht«, lobt mich Júpiter breit lächelnd, als er an uns vorbeigeht und durch die Haustür tritt. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Ich auch nicht«, merkt Saturno an. »Verdammt guter Schlag.« Er bietet mir seine Faust an, gegen die ich meine stoße, dann wende ich mich Madison zu, um mit ihr das Höllenhaus zu verlassen.

An der Auffahrt angekommen, zieht sie ihr Handy aus der kleinen Handtasche, schaltet es an und liest eine Nachricht.

»Hat er sich gemeldet?«, will ich wissen.

»Anscheinend ja«, antwortet sie. »Er will uns heute Abend im Industriegelände treffen.« Sie hält mir Diabos Nachricht im Gehen unter die Nase.

Triff mich um zweiundzwanzig Uhr im alten Industriegebiet in Halle 3.3. Benutze den dritten Eingang. Er wird geöffnet sein. Ich kann deine Ankunft kaum erwarten.




Ihr Smartphone vibriert erneut. »Seit wann hat er deine Nummer?«, will ich wissen.

»Ich habe sie ihm nicht gegeben«, versichert sie mir. »Dieser Arsch muss sie allein herausgefunden haben. Ich habe das Gespräch mit Plutãos Handy geführt.«

Diabo ist gerissen. Es sollte mich nicht wundern, wenn er mittlerweile genau weiß, wo wir uns aufhalten, da er über ein modernes Überwachungs- und Ortungssystem verfügt.

Ach ja, bring deine Gorillas mit. Unbewaffnet. Sonst findet das Treffen nicht statt. Klar?




Bis später, kleine Barros!




»Er will, dass wir dich begleiten?«

»Wahrscheinlich kennt er euch zu gut. Ihr würdet mich niemals allein zu dem Treffen gehen lassen.«

Da hat sie recht. Wir lassen sie keine Sekunde mehr aus den Augen. Nur gibt mir die Tatsache zu denken, dass er eine Begleitung erlaubt. Konnte er mittlerweile Männer anheuern? Ist das Gelände von Scharfschützen überwacht oder plant er eine Falle, um uns mit einem Schlag zu töten? Elias ist so ziemlich alles zuzutrauen.

Ich traue der Sache nicht.

»Ich könnte mir vorstellen, dass er sich einen Plan ausgedacht hat, um uns gegeneinander auszuspielen oder zu erpressen«, erklärt sie. »Wir sollten verdammt vorsichtig sein. Er wirkte ziemlich angeschlagen und sturzbetrunken, beinahe verzweifelt am Telefon. Eigentlich ziemlich geschwächt.«

»Aber angeschossene Raubtiere sind am ehesten zum Morden bereit.«

Madison nickt, bevor sie nachdenklich das Smartphone in ihre Handtasche schiebt, nachdem sie Diabo mit einem »Okay, wir kommen« geantwortet hat.

»Hey.« Ehe sie weitergehen kann, umfasse ich unter den Blicken der glotzenden Wachmänner ihre Mitte und senke das Gesicht. Obwohl sie hohe Absatzschuhe trägt, wirkt sie vor mir ziemlich klein und zerbrechlich. »Ich will dich nicht bedrängen, es ist nur der Ratschlag eines besorgten Freundes«, beginne ich die Unterhaltung.

Sie schaut zu mir auf. Der Wind streicht zwei lose Strähnen über ihr wunderschönes Gesicht, das früher so hell gestrahlt hat wie ein Sonnenschein. Doch anscheinend verdecken immer noch düstere Wolken diesen Sonnenschein, auch wenn sie sich alle Mühe gibt, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Du solltest deine Gedanken und Gefühle mit jemandem teilen, Maddi«, rate ich ihr. »Ich wie auch die anderen sehen dir an, dass etwas nicht stimmt. Du gibst dir alle Mühe, die Alte zu werden, aber ich weiß, wie schwer es ist, grausame Erinnerungen loszuwerden.«

Sie öffnet ihre Lippen, und kurzzeitig sieht es aus, als würde sie lächeln, wieder vorgeben, dass alles bestens sei. Doch schließlich senken sich ihre Mundwinkel. »Du hast ebenfalls grausame Erinnerungen?«

»Viele. Und ich kann dir bloß anbieten, dich einer Person anzuvertrauen. Es hat mir geholfen, und es wird dir ganz sicher auch helfen.«

»Bietest du dich an, Urano?«, überrumpelt sie mich mit der Gegenfrage, die ich nicht erwartet habe. Ich dachte, sie würde sich Saturno oder Plutão oder einem Therapeuten anvertrauen, der nicht in die Geschehnisse involviert ist.

»Ich?«, frage ich verdutzt.

»Ja du, Juliano. Und steht noch jemand hinter dir?«

»Also ich weiß nicht, ob ich dafür der geeignete Ansprechpartner bin. Ich dachte eher an eine Freundin, Therapeuten oder jemand, der sich mit Schmerz besser auskennt als Calisto.«

»Was gibts?«, fragt Calisto, vor seiner Kawasaki-Ninja stehend.

»Bisher bist du der einzige Lord, der sich immer zurückgenommen hat, der mich von Anfang an freundlich behandelt hat und immer den anderen Platz gemacht hat. Ich weiß noch sehr wenig über dich. Sei du meine Vertrauensperson. Ich bin mir sicher, dass du darin der beste von allen Lords bist.«

Mein Herz schlägt bei ihren Worten schneller, da ich weiß, wie sehr sie die anderen liebt und ihnen vertraut.

»Also …« Ich runzele die Stirn, als sie sich auf die Zehenspitzen stellt und Halt in meinem Nacken sucht.

»Sag einfach Ja.«

Ihr betörender Rosenduft steigt in meine Nase, zieht mich in den Bann. Sie ist so wunderschön. »Ja«, erwidere ich und kann nicht anders, als sie zu küssen. Zärtlich meine Lippen über ihre gleiten zu lassen und danach ihre Unterlippe zwischen die Zähne zu nehmen, sanft und vorsichtig. Vielleicht sucht sie genau das bei mir, nicht die Monster, die sie mit Zähnen und Klauen beschützen wie Saturno und Neptuno, sondern eines, an das sie sich anlehnen kann.

Sie erwidert den Kuss, bevor ich sie an mir hochhebe, damit sie nicht länger ihren Nacken überstrecken muss. Wie einstudiert verschränkt sie die Arme um meinen Nacken, lacht leise und klammert sich mit den Beinen an mir fest. »Fuck, du bist einfach zu groß.«

»Nicht in der Hose«, merkt Saturno schelmisch grinsend an, dem ich am liebsten den Schädel einschlagen würde.

Madison verdreht die Augen. »Geht der Vergleich wieder los?«

»Er hat nie geendet«, merkt Júpiter an, der, am Wagen angelehnt, an einer Zigarette zieht. »Keine Truppe, die ich angetroffen habe, hat dermaßen schweinische Gespräche geführt wie ihr. Es grenzt an ein Wunder, dass du sie alle erträgst, Sternchen.«

»Beschwer dich nicht, Nazario, du wartest doch auch, bis du bei ihr landen kannst. Gib doch zu, dass du auch auf sie stehst.«

Meiner und Madisons Blick wandern zu meinem Bruder.

Júpiter richtet mit gesenktem Gesicht seine Jackettärmel. »Nun ja, ich hab nie bestritten, dass ich Madison nicht heiß finde. Aber ich dräng mich niemandem auf, so wie ihr perversen Säcke es ständig tut.«

»Ganz der Charmeur also«, merkt Saturno an. »Ich stelle mir eine Orgie ohnehin witzig vor, wenn Neptuno und du gemeinsam mitmischen. Einer wird sie schwanzlos verlassen, da bin ich mir sicher.«

Saturno lacht laut, bevor er seinen schwarzen Helm aufsetzt, von dem sein Feixen erstickt wird. Júpiter hingegen schaut, ohne den Kopf zu heben, zu uns. Nein, er schaut Madison an. »Keine Sorge, ich fall nicht über dich her«, lässt er sie wissen.

Aber er würde gerne, oder wie soll ich das verstehen? Ich starre meinen Bruder fragend an. Dieser schenkt mir einen knappen Blick, der mir verrät, dass es absolut untertrieben ist, dass er Madison bloß scharf findet. Scheiße! Er steht auf sie.

Die Sache könnte wirklich interessant werden. Sehr sogar.

Schließlich räuspere ich mich, damit wir nicht länger auf Madox’ beschissenem Grund und Boden stehen, umfasse Madisons Po fester und trage sie zum Mercedes.


Elf
[image: ]
CÁSSIO


Vom Lärm, der hinter dem Gebäude stattfindet, erhebe ich mich vom Schreibtisch, auf dem ich ein Buch in Brailleschrift nach dem Training heute Morgen begonnen habe.

Joaquim hat einige Bücher in das Zimmer einsortieren lassen, es sogar für einen blinden Menschen wie mich einrichten lassen. Schalter besitzen Blindenschrift, es gibt keine Schwellen oder Stufen, und ich besitze sogar ein Gerät, das die Farben meiner Gegenstände und Kleidungsstücke liest. Eines, das mir das Wetter ansagt, und weitere Hilfsmittel, die wir uns früher nicht leisten konnten. Ich bahne mir langsam einen Weg zum Fenster neben dem Schreibtisch und öffne es.

Ich habe es mir nicht eingebildet. Es sind Hubschrauberflügel zu hören. Haben uns die Angreifer so schnell aufgespürt und werden jeden Moment das neue Anwesen stürmen?

Doch als ich mich auf die Stimmen konzentriere, die laute Anweisungen über den Lärm des Hubschraubers brüllen, erkenne ich die von Demetrius und auch die von Omega.

Es sind mehrere Stimmen der Lords. Keine ähnelt denen der Soldaten von der Klippe. Und wenn ich in einem ein Profi bin, dann im Wiedererkennen von Stimmen.

Das bedeutet, die Zurückgelassenen konnten von der Insel fliehen? Wer ist alles bei ihnen?

Sind Madison und die anderen Lords von Madox wieder zurück? Falls nicht, sollte ich sie wissen lassen, dass womöglich Joaquim wieder da ist. Ich taste über die Holzplatte des Schreibtisches, auf dem mein Buch aufgeklappt liegt, nach meinem Smartphone. Als ich es zu fassen bekomme, öffnet sich die Tür.

»Cássio!«, ruft Plutão.

Sofort drehe ich das Gesicht in seine Richtung.

»Sie sind zurück.«

»Wer?«

»Mein Bruder, Demetrius und Neptuno.«

»Und die anderen?«

»Sie sind noch nicht da.«

Madison wird vor Freude ausflippen, wenn sie Joaquim und Neptuno wiedersieht. Meine Freude hält sich dagegen etwas in Grenzen. Ich kann den beiden Lords noch nicht vollends vertrauen. Ihnen mit jedem Tag eine Chance geben, mir zu beweisen, nicht nur die Sadisten, Kriminellen und Mörder zu sein, für die ich sie halte, ja, aber vertrauen, nein. Obwohl sich Edogavaz sehr bemüht, mein Vertrauen zu gewinnen. Bester Beweis ist die Einrichtung dieses Raumes, der ganz offensichtlich für mich bestimmt ist. Bisher hat er keinen Versuch unternommen, um mich von Madison zu trennen. Sollte er auch nicht wagen, da nichts und niemand meine Schwester und mich auseinanderbringen kann.

»Kommst du mit nach unten?«

»Ich rufe meine Schwester an«, lasse ich Plutão wissen, als im nächsten Moment mein Handy klingelt und aus dem Lautsprecher ertönt: »Unbekannte Nummer ruft an. Unbekannte Nummer ruft an.«

»Ja?«, nehme ich den Anruf entgegen.

»Cássio, bist du es?«, schnieft eine aufgelöste Stimme ins Telefon.

Kurz brauche ich einen Moment, um zu verarbeiten, wer mich anruft. »Ähm, Joana?«

»Ja, ich bin es.«

»Was ist los? Warum weinst du?«

»Warum weint wer? Ist es Maddi?«, fragt Plutão alarmiert.

Ich hebe die rechte Hand und schüttele den Kopf. »Nein«, flüstere ich. »Joana, was ist los?« Unweit von mir, das spüre ich, bleibt Plutão vor mir stehen, um das Gespräch mitzuverfolgen.

»Ich … Ich … Ich … ist mein Bruder bei dir?«, schluchzt sie ins Telefon.

»Ähm«, antworte ich. »Nein, er ist gerade zurückgekommen.«

»O…O…Okay. Ich erreiche ihn nicht und … wusste … wusste …«

»Was ist passiert?«, will ich wissen. Seit ich Joana das erste Mal in Neptunos Anwesen kennengelernt habe, geht mir ihre Stimme nicht mehr aus dem Kopf. Sie so aufgelöst zu hören, verursacht bei mir üble Magenschmerzen. Etwas Schreckliches muss passiert sein. Viel weiß ich nicht über sie, außer, dass sie mit einem Lord der Gesellschaft verheiratet und Neptunos Schwester ist. Wir haben uns nur paar Mal unterhalten. Sie war es, die mir ihre Nummer angeboten hat, da ich nicht den Mut aufgebracht hätte, sie danach zu fragen.

Als sie nicht antwortet, frage ich erneut: »Was ist geschehen? Warum bist du so aufgelöst?«

»Ich … ich … ich … kann das nicht mehr«, antwortet sie mit so viel Schmerz in der Stimme, dass ich das Gesicht verziehe. Genau so hat sich meine Schwester angehört, als sie mich von Madox’ Jacht aus angerufen hat. Seit dem Vorfall habe ich mir geschworen, stärker zu werden. Es mit den Lords aufnehmen zu können, nicht mehr der blinde, unbeholfene Mann zu sein, der in Notfällen nichts ausrichten kann. Ich habe an mir gearbeitet, Motivationsbücher gelesen, mit Saturno und Urano trainiert. Denn ich will so werden wie sie. Stärker, belastbarer, ein Mann werden, der in Notfällen andere beschützen kann und nicht hilflos danebenstehen muss.

»Was kannst du nicht mehr, Joana?«, frage ich ruhig nach, ohne sie zu bedrängen. »Erzähl es mir. Du musst dich nicht schämen. Egal, was vorgefallen ist, ich kann dir helfen. Es gibt für alles eine Lösung.«

»Die … die … gibt es … nicht. Nicht für … mich. Selbst mein Bru…Bruder kann … kann mir nicht … helfen.« Sie spricht in Rätseln.

»Wo bist du gerade? Ich komme zu dir und hol dich ab.«

»Ich bin …«

Ich kann Fahrgeräusche im Hintergrund ausmachen und Menschenstimmen hören. Sie befindet sich auf der Straße, einer sehr viel befahrenen Straße.

»Ich laufe … durch Lissabon. Ich bin … bin …« Sie schnieft erneut. »Sekunde.«

Im nächsten Moment höre ich sie wieder unaufhörlich weinen. So voller Schmerz und Verzweiflung weinen, dass selbst Plutão neben mir nach Luft ringt.

»Wetten, sie ist abgehauen?«, fragt mich Plutão.

»Von wo abgehauen?«, will ich wissen.

»Es ist kein Geheimnis, dass ihr Mann sie schlägt. Neptuno hat seine Schwester öfters abgeholt, wenn sie wieder davongelaufen ist.«

Ihr Mann schlägt sie?

Obwohl ich Plutão nicht sehen kann, fühle ich seine Betroffenheit.

»Wusstest du das nicht?«, setzt er nach.

Ich schüttele den Kopf.

»Nein. Wusste ich nicht.« Von wem auch? Maddi hat mir zwar erzählt, dass das Treffen mit Neptunos Familie der reinste Horror war, aber sie hat nicht wirklich etwas über Joana erzählt. Wieso auch? Sie weiß vermutlich nicht, dass ich mich mit ihr über die letzten Wochen geschrieben habe. Maddi sollte davon nichts wissen, na ja, weil sie sofort mehr reininterpretiert hätte, bereits ein Date arrangiert und womöglich die Hochzeit geplant hätte. Sie hat seid einem Jahr aufgehört, mich zu fragen, ob ich jemanden kennenlernen will. Für mich kam es nicht infrage. Ich hatte meine Schwester. Sie war immer die wichtigste Frau in meinem Leben, und das wird sie immer sein.

Ich bin kein Mensch, der anderen schnell vertrauen kann, tiefgründige Gespräche führen kann, der sich in den Mittelpunkt drängt wie die Lords. Ich bin gern für mich, lebe zufrieden in meiner Dunkelheit und brauche meine tägliche Routine. Somit würde ich nicht behaupten, dass mir etwas in meinem Leben gefehlt hat. Sicher habe ich mir hin und wieder vorgestellt, wie es wäre, eine Frau kennenzulernen, die mich so mag, wie ich bin, die weiß, dass ich blind bin, dass ich ihr nicht das bieten kann wie andere Männer. Sicherheit, Geld, Unterstützung. Ich wäre für die meisten Frauen bloß eine Belastung, auch wenn mir Maddi so oft sagt, dass meine Erblindung kein Grund ist, mich nicht zu lieben.

»Cássio?«, ruft sie meinen Namen und reißt mich aus den Gedanken.

»Joana? Wo bist du gerade?«

»Ich … wa…warte … vor dem … dem Café A…A Capoeira. Ru…Rua das Praças.«

Ich weiß, wo das Café liegt. In unmittelbarer Nähe befindet sich eine Buchhandlung, die auch Bücher in Brailleschrift verkauft.

»Okay, gut.« Ich wechsele das Telefon in die andere Hand und taste mit der anderen nach meiner Sweatjacke, die über der Stuhllehne hängt.

Plutão nimmt mir das Handy ab, damit ich mir die Jacke über das T-Shirt streifen kann. »Was hast du vor?«, fragt er mich im Flüsterton.

»Ihren Bruder informieren, wo sie ist, und ihn begleiten, wenn er sie abholt.«

Ein Ton ertönt, als Plutão eine Taste auf meinem Handy tippt. Die Mute-Taste. »Das geht nicht. Du siehst es zwar nicht, aber Neptuno wird gerade auf einer Trage ins Innere des Hauses gebracht. Fuck! Mein Bruder … Ich muss zu ihnen runter.«

»Warte!«, rufe ich ihm hinterher. »Heißt das, Neptuno kann Joana nicht abholen?«

»Genau das heißt es.«

Aber wie komme ich dann zu Joana? Ich kann kein Auto fahren. »Wenn du sie abholst, wobei ich dir von dem Schwachsinn abrate, wenn du dir keinen Ärger mit ihrem Wichser von Mann einhandeln willst, warte, bis ihr Bruder aufwacht.«

Aber … Schon beschleunigt Plutão seine Schritte und hat mein Zimmer verlassen. Was zur Hölle ist passiert?

»Cássio?«, fragt Joana mit bebender Stimme. »Bist du noch da?«

Ich befehle der Sprachsteuerungsapp, den Mute-Modus aufzuheben.

»Jaja, ich bin noch dran. Ich komme zu dir.«

»Du … du … kommst z…zu mir? Keine gute I…Idee.«

»Wieso nicht?«

»Ich sehe … sehe gerade … richtig fur…furchtbar aus.«

Nun muss ich lächeln. »Du vergisst, dass ich dich nicht sehen kann.« Obwohl ich am Klang ihrer Stimme erahne, wie furchtbar traurig sie aussehen muss.

»O…Oh, stimmt, daran habe ich nicht gedacht. Verzeih mir. Das … das solltest du nicht falsch auffassen.« Mit jedem Wort, das sie spricht, scheint sie sich zu beruhigen und ich meinen Entschluss gefasst zu haben, sie abzuholen.

»Keine Sorge, habe ich nicht falsch aufgefasst. Mach dir keine Gedanken.«

Erleichtert atmet sie durch, während ich durch mein Zimmer laufe, in dem ich beinahe sehr gut weiß, wo sich jedes Möbelstück befindet.

Unten im Foyer angekommen, herrscht wilder Aufruhr. Ich mute das Telefonat erneut, damit Joana nicht mitbekommt, wie Demetrius, der erstaunlicherweise nicht mehr im Kerker einsitzt, an mir vorübergeht und Omega, dem Arzt der Lords, alles erzählt.

»Sie haben Dâmaso ein Gift verabreicht.«

»Was für ein Gift?«, will Omega wissen.

»Eines, von dem sein Körper gekrampft hat«, ziehen die Wortfetzen an mir vorüber. »Danach hat der General auf ihn geschossen. Ein Kopfschuss.«

Instinktiv bleibe ich stehen und werde von jemand Fremdem angerempelt.

»Oh sorry, Cássio«, entschuldigt sich Isaias. »Alles okay?« Er umfasst meine Schulter. Isaias ist ein Kerl, den ich hin und wieder im Schloss angetroffen habe. Er ist ganz in Ordnung, besitzt nicht dieses Alpha-Ego wie die anderen Lords und wollte viel über meine Erblindung wissen. Um mich herum haben sich seit wenigen Minuten viele Lords versammelt.

Wo ist Joaquim?

»Isaias«, halte ich ihn auf und taste nach seinem Arm. »Wie weit ist die Rua das Praças von hier aus entfernt?«

»Also zum Zentrum brauchst du so zwanzig Minuten höchstens. Willst du das Anwesen jetzt verlassen? Das ist keine gute Idee. Gerade drehen alle durch, weil deine Schwester noch nicht zurück ist, Neptuno wiederbelebt werden musste und Joaquim schwer verletzt ist.«

So schlimm steht es um sie? Also kann Neptuno seine Schwester unmöglich abholen.

»Kannst du mich fahren? Ich muss Neptunos Schwester abholen. Sie braucht meine Hilfe. Eigentlich die Hilfe ihres Bruders, aber …«

Isaias löst seine Hand von meiner Schulter, atmet mehrmals abgehackt und scheint nachzudenken. »Ist gerade verdammt ungünstig.«

»Dann bestelle ich ein Taxi.«

»No way! Vergiss es. Keiner verlässt das Anwesen ohne Genehmigung. Gerade bricht die Hölle über uns ein. Wenn dir etwas passiert, bringen mich deine Schwester und Joaquim um.«

»Ich muss zu ihr. Sie ist in Gefahr«, erkläre ich ihm. »Bitte, Isaias.«

»Kannst du nicht warten?«

»Nein«, antworte ich ungehalten.

»Cássio?«, höre ich erneut Joana nach mir rufen. »Ist mein Bruder wieder zurück?«

»Gib mir das Telefon«, sagt Isaias.

»Nein.«

»Sie sollte wissen, was mit ihrem Bruder passiert ist.«

»Das können wir ihr sagen, wenn sie sich beruhigt hat und im Anwesen ist. Nicht am Telefon. Ist es nicht Grund genug, sie abzuholen, weil ihr Bruder eventuell stirbt?«

»Ach, Scheiße, wenn mir der Arsch aufgerissen wird, dann gib dir bitte Mühe und erkläre Joaquim, warum ich dir geholfen habe, klar?«

Nun atme ich erleichtert durch.

»Joana?«, spricht Isaias ins Telefon. »Isaias hier. Cássio und ich holen dich in zwanzig Minuten ab. Bleib am vereinbarten Ort, okay?«

»Ja, mache ich.«

»Bitte schön.« Isaias händigt mir mein Smartphone aus. »Dafür schuldest du mir einen Gefallen.«

»Danke«, antworte ich.

»Nicht dafür. Dann los.«
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Während der gesamten Fahrt telefoniere ich weiter mit Joana. Bisher gab es nie lange Gespräche zwischen uns, meistens endeten sie nach zehn Minuten, da sie jedes Mal einen Grund fand, um auflegen zu müssen. Vielleicht weil ihr Mann sie ansonsten erwischt hätte.

Als wir vor dem Café parken, steigt Isaias aus. »Warte im Wagen, ich suche sie.«

»Vergiss es«, erwidere ich. »Ich komme mit.«

»Wenn du meinst.« Ein überraschter Unterton schwingt in seiner Stimme mit, gleich darauf öffnet er mir die Beifahrertür, und eine gewaltige Flut aus Verkehrsgeräuschen überfordert meine Ohren. Ich höre die Klingel eines Fahrrads, ein Baby schreien, das Hupen von Autos, das Aufheulen von Automotoren und weit entfernt Sirenen eines Krankenwagens.

Obwohl ich mit Maddi lange in einem dicht bewohnten Viertel gewohnt habe, weil wir uns nichts Teureres leisten konnten, habe ich höchstens einmal die Woche die Wohnung verlassen. Ich bevorzuge die Stille. Zu viele Geräusche auf einmal und Lärm verursachen bei mir häufig Kopfschmerzen und lösen leichte Panikzustände aus.

Sofort spüre ich die unsichtbaren Schraubzwingen um meinen Brustkorb immer enger werden, als meine Ohren von der Reizüberflutung überfordert sind.

»Alles okay?«

»Klar«, versichere ich Isaias und bin froh, dass er mich begleitet.

Reiß dich zusammen!, ermahne ich mich. Es ist nur Stadtlärm, keiner wird dich überfahren, umrennen oder auf dich schießen.

Ich drücke das Rückgrat durch, dann umfasst Isaias meinen rechten Oberarm. »Ich führe dich, denn ich sehe Joana schon.«

»Wo ist sie?«

»Sie sitzt im Café in einer Nische und … Scheiße, Alter!«

»Was ist?«, will ich wissen, nachdem mich seine panische Stimme in Aufruhr versetzt.

»Vorsicht, Stufe.«

Ich hebe den rechten Fuß, vernehme die Klingel des Cafés über der Tür und höre das Rattern einer Kaffeemaschine, die Bohnen zermahlt. Das Klappern von Geschirr dringt an meine Ohren wie das summende Geräusch von sich unterhaltenden Menschen. Es befinden sehr viele Menschen im Raum.

»Sie sieht schlimm aus«, flüstert mir Isaias zu. »Schlimmer, als ich sie bisher gesehen habe.«

»Wie schlimm?«, raune ich ihm zu.

»Sie hat ein blaues Auge, eine geschwollene Lippe und Abdrücke am Hals.«

Also hatte Plutão recht und ihr Mann misshandelt sie.

»Okay, sag nichts mehr. Und starr sie nicht an. Ich komm allein zurecht.« Es soll nicht aussehen, als bräuchte ich eine Stütze, um mich im Café zurechtzufinden, obwohl ich genau auf so eine Person angewiesen bin. Denn im nächsten Moment stoße ich gegen eine Tischecke vor mir.

»Ich laufe hinter dir und führe dich«, flüstert mir Isaias zu. »Das sieht sie nicht.«

Wie albern. An der Sweatjacke bekommt er mich am Rücken zu fassen, um mich an den Tischen vorbeizudirigieren. »Zwei Schritte geradeaus, dann rechts. Schon stehst du vor ihr, sie schaut aus dem Fenster und hat uns noch nicht gesehen.«

Ich nicke und befolge seine Anweisung.

»Jetzt schaut sie zu uns.«

»Cássio!«, höre ich Joana, nachdem sie mich entdeckt haben muss.

Sofort gibt Isaias meine Jacke frei, als sich im nächsten Moment Arme um mich schlingen. Es ist eine zögerliche Umarmung, die zugleich Erleichterung ausstrahlt. Ich lege die Hände um ihren Rücken. Ihr blumiger, zarter Duft umgibt sie, während ihr weiches Haar meine rechte Wange streift. Unter meinen Fingern ertaste ich den festeren Stoff eines Parkers oder Jacke, die geöffnet sein muss, denn obwohl ich es ausblenden will, drücken ihre Brüste gegen meinen Brustkorb und lausche ich ihrer Atmung. Sie hat sich ein wenig beruhigt. Als ich das Gesicht senke, da sie mir bis zur Mitte des Halses reicht, höre ich sie tief durchatmen. »Du bist wirklich hier.«

»Ich sagte doch, dass ich komme. Geht es dir schon besser?«

»Ein wenig.«

Ganz überzeugt bin ich nicht. »Wir sollten gehen, hast du alles?«, frage ich sie.

»Ja, ich bezahl noch fix meinen Kaffee.«

»Ähm«, bringe ich hervor und löse die Hände von ihrem Rücken, obwohl ich sie am liebsten sehr viel länger halten würde. Das Bedürfnis hatte ich bisher bei keiner anderen Person außer vielleicht Maddi. »Ich bezahle den Kaffee.«

Isaias pfeift. Aus der Hosentasche angele ich mein Portemonnaie, um einen Zwanzigeuroschein auf der Tischplatte abzulegen. »Es war ein Kaffee, oder?«, hake ich nach.

»Ein Latte macchiato. Das musst du nicht machen.«

»Mache ich gern.« Ich lächele zögerlich.

»Oh, oh«, höre ich Isaias hinter mir, der meine Schulter umfasst. »Joana, dein Mann ist gerade vorgefahren. Woher weiß er, wo du bist?«

Shit, wenn er sie hier findet, wird er sie sofort wieder mitnehmen.

»Ke…Keine Ahnung«, gerät sie wieder in Panik. »Ich hab … hab ihn nicht angerufen.«

»Dein Handy«, sage ich schnell. »Wird es überwacht?«

»Mit Sicherheit«, stimmt mir Isaias zu. »Gib es mir. Wir lassen es auf der Sitzbank liegen.«

»Aber …«, antwortet Joana nervös.

»Setz meine Sonnenbrille auf«, bietet Isaias ihr an. »Fuck, warum trägst du keine Schuhe?«

»Ich bin barfuß aus dem Haus gerannt und konnte mir bloß in der Eile den Mantel von der Garderobe schnappen, bevor … er …«

Was? Mit jedem Wort, das über ihre Lippen kommt, wird mir übler und breitet sich eine stille Wut aus. »Wie bringen wir sie ungesehen heraus?«, frage ich Isaias.

»Er ist gerade ins Café gegenüber gegangen«, lässt er mich wissen. »Los, Beeilung. Verlassen wir den Laden.«

Am Arm bekommt mich Isaias zu packen, um mich durch das Café zu ziehen. Ich schnappe mir Joanas Hand. »Darf ich?«

»Ja«, bestätigt sie mir beinahe schüchtern, bevor sie ihre Finger um meine schließt und wir den Ausgang aufsuchen.

»Lauf dicht hinter mir, damit er dich nicht erkennt«, erkläre ich ihr, woraufhin sie sich näher an mich drückt. Im nächsten Moment höre ich das Quieken der Zentralverriegelung von Isaias’ Wagen. Er bleibt stehen, öffnet die Tür und hilft mir beim Einsteigen. Ohne Joanas Hand loszulassen, rutsche ich auf die andere Seite der Rückbank, um ihr Platz zu machen.

Dann wirft Isaias die Tür mit den Worten »Schnallt euch an« zu und springt nach wenigen Sekunden auf den Fahrersitz vor mir. »Kacke, er hat uns gesehen!«

»Bist du dir sicher?«, frage ich Isaias, der sofort den Wagen verriegelt. Im nächsten Moment fahre ich ruckartig von einem Hämmern an meiner Scheibe herum.

Joana wimmert auf. »Fahr los, Isaias. Bitte, bitte, bitte fahr.«

»Ich mache ja schon.«

Der Motor heult auf.

»Joana, du steigst augenblicklich aus dem Wagen! Sofort!«, brüllt ein aggressiver Kerl, dessen Stimme ich noch nie gehört habe. »Aussteigen, habe ich gesagt!«

»Schneller, Isaias!«, fordere ich ihn auf. Ich höre den Blinker des Autos.

»Setzt mich bitte nicht so unter Druck. Ich muss gewisse Verkehrsregeln beachten, und gerade lässt mich kein Penner einscheren! Wenn ich den Wagen zu Schrott fahre, kostet mich das ein Monatsgehalt, klar?«

Plötzlich gibt Isaias Gas und rast mit quietschenden Rädern los, sodass ich tiefer in den Sitz gedrückt werde. Neben mir höre ich Joana wieder zittrig Luft holen. Ich wende mich ihr zu. »Du musst keine Angst mehr haben. Du bist jetzt in Sicherheit.«

Unerwartet schließt sie mich in ihre Arme und schluchzt still an meiner Schulter. »Danke, Cássio. Danke, dass du gekommen bist.«

Ich würde gerade so viel mehr für sie tun, wenn ich könnte. Ihr die Ängste, Sorgen und Zweifel nehmen. Doch vorerst ist sie in Sicherheit. Nur das zählt.


Zwölf
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MADISON


»Wo sind sie?«, frage ich Metis ungehalten, der im Foyer in seinem piekfeinen Anzug auf und ab geht, kaum da ich zur Tür hereingeplatzt bin, dicht gefolgt von Saturno, Urano und Júpiter. Wir haben während der Rückfahrt von Metis den Anruf erhalten, dass Joaquim zusammen mit Neptuno und Demetrius die Insel in einem Helikopter verlassen hat.

»Gleich den Gang entlang, die dritte Tür links«, erklärt mir Metis, den ich am Revers des Anzugs geschnappt habe.

»Danke.«

»Danke mir nicht zu früh. Es steht nicht gut um Neptuno!«, ruft er mir hinterher, als ich bereits in den Gang renne, in dem sich einige von Joaquims Anhängern versammelt haben.

Zusammen mit den anderen schiebe ich mich an den fünf Männern, die sich leise unterhalten, vorbei und halte auf die Tür zu.

»Du solltest nicht reingehen. Omega ist mit seinem Team drin und holt Neptuno eine Kugel aus dem Schädel«, erklärt mir Zibal auf seine ungeschönte Schurkenart.

Ich weite die Augen. Eine Kugel aus dem Schädel? Augenblicklich verknotet sich mein Magen und wird meine Zunge staubtrocken. Thuban und Mizar tauschen knappe Blicke aus.

Wann sind Joaquims loyalste Männer im Anwesen eingetroffen?

Aber gerade interessiert mich die Frage am wenigsten. Ich will Neptuno sehen. Wenn ich es richtig verstanden habe, steht es um ihn am schlimmsten, und Joaquim wird von einem weiteren Notfallteam behandelt. Gerade wird mein Herz in zwei Hälften gerissen, da ich mich nicht entscheiden kann, welchen meiner Lords ich zuerst sehen will. Und ich nicht weiß, ob ich ihren Anblick ertrage.

»Okay«, flüstere ich zu mir selbst, schließe die Augen und entscheide mich danach, die Tür zum OP zu öffnen.

Saturno umfasst meine Schultern. »Ich komme mit!«

»Wir warten hier«, erklärt Urano.

Ich nicke, dann drücke ich die Türklinke herunter.

Kaum befinde ich mich im abgedunkelten Raum, der von durchsichtigen Vorhängen abgeteilt wurde, atme ich den chemischen Geruch von Desinfektionsmittel ein. Hinter den Vorhängen halten sich mindestens drei Personen auf, entdecke ich einen Monitor, der die Vitalwerte misst, und sehe ich ein blaues OP-Tuch auf einer Liege, unter dem ein Körper liegt.

Über das Kopfende gebeugt erkenne ich Omega, der eine OP-Haube sowie eine besondere Lupenbrille trägt. Als er flüchtig aufsieht, ruft er unter dem Mundschutz: »Raus! Ich habe gesagt, keiner soll den Raum betreten!« Als er mich entdeckt, starrt er mich eine Weile an. »Verzeihung. Bleibt hinter den Vorhängen stehen.«

»Wie steht es um ihn?«, will ich wissen, nachdem ich an den schweren, durchsichtigen Bahnen stehen bleibe.

Vor Omega liegt Neptuno mit geöffnetem Schädel.

»Nicht gut. Bete, dass er nach dem Eingriff die Augen öffnet und weiß, wie er heißt.«

Sofort beginnt meine Unterlippe zu beben. Saturno bleibt neben mir mit entsetztem Blick stehen. »Was haben sie ihm angetan?«, fragt er zuerst im Flüsterton, dann aggressiver: »Was haben sie gemacht?« Er ballt die rechte Hand zu einer Faust.

Ich muss mich von dem Anblick abwenden, da mir die Vorstellung, dass Neptuno, mein Neptuno, unter dem OP-Tuch liegt und um sein Leben kämpft, gerade den Boden unter den Füßen wegzieht. Es sind bloß wenige Stunden vergangen und sein Leben befindet sich auf Messers Schneide.

Mit dem Rücken dem OP zugewandt, gehe ich in die Hocke und vergrabe das Gesicht in meinen Händen. Gott! Ich werde es mir nie verzeihen, wenn er stirbt. Er hat für mich sein Leben aufs Spiel gesetzt, uns Zeit verschafft, damit wir fliehen können.

Er darf nicht sterben.

ER. DARF. NICHT. STERBEN!

Ein Leben ohne Neptuno ist für mich unvorstellbar. Ich will ihn zurück, will, dass er kämpft und nicht aufgibt. Ich will einfach nur in seine meerblauen Augen blicken, wenn er sie wieder öffnet, sein zynisches Lächeln sehen, eine provokante Anspielung von ihm hören und ihn erneut sagen hören, wie sehr er mich liebt.

»Bleib stark. Er stirbt nicht.« Saturno befindet sich plötzlich vor mir, umfasst meine Handgelenke und zieht mich in die Arme. »Neptuno hat so viel kranke Scheiße überlebt, eine Kugel bringt ihn nicht um, klar?«

Warum nur kann ich seinen Worten nicht glauben? Weil er sich selbst nicht sicher ist, ob sie stimmen?

»Was, wenn nicht? Was, wenn …?« Tränen trüben mein Sichtfeld, bevor ich unkontrolliert nach Atem schnappe. Mir zerreißt es bei der Vorstellung das Herz, dass er nie wieder aufwacht, ich nicht mehr Zeit mit ihm hatte. Am liebsten würde ich laut losschreien, vor Verzweiflung, Sorge und Wut blind um mich schlagen und schreien.

»Bring sie raus, Calisto«, höre ich Omega mit gedämpfter Stimme sagen. »Sie sollte das nicht sehen.«

Und ehe ich reagieren kann, hebt mich Saturno auf seine Arme und trägt mich aus dem OP. Ich weine unaufhörlich an seiner Brust, auch als er mich an Joaquims Männern vorbeiträgt.

»Es war ein übler und anstrengender Tag. Du solltest dich ausruhen«, schlägt Saturno vor. »Das alles war zu viel für dich.«

»Nein, ich will zuerst zu Joaquim«, antworte ich ihm. »Trag mich zu ihm, bitte.« Mit tränenüberströmtem Gesicht schaue ich zu Saturno auf, der mir mitfühlend entgegenblickt.

»Er wird ebenfalls operiert und steht unter Narkose. Gerade kannst du nichts ausrichten und musst dich gedulden. So wie wir anderen auch.«

»Ich will mich aber nicht gedulden!«, schreie ich die Worte fast panisch. »Ich kann mich nicht gedulden. Zwei Männer, die ich liebe, sind schwer verletzt, wie soll ich –?«

»Beruhige dich, Madison. Du kannst gerade nichts ausrichten. Keiner, der in den OP-Räumen steht, kann etwas für Joaquim oder Neptuno tun. Sobald die Operationen beendet sind oder einer der beiden wach wird, wirst du als Erste informiert.«

Ohne zu wissen, wohin er mich getragen hat, finde ich mich kurz darauf in der zweiten Etage vor.

Plötzlich höre ich unten die Stimme meines Bruders.

»Maddi!«, ruft er zu mir hoch.

Ich rutsche von Saturnos Händen, gehe zum Geländer und schaue zu ihm herab. Unten stehen Cássio, Isaias und … Joana? Verdammt. Sie sieht selbst aus meiner Entfernung furchtbar aus, als sie die Sonnenbrille abnimmt. Ihr Haar ist zerwühlt, das linke Auge von einem tintenblauen Bluterguss umgeben, und ihr Mund sieht seltsam angeschwollen aus.

»Du bist zurück. Wie lief es?«, will er wissen.

Ich schüttele den Kopf, was Cássio nicht sehen kann. »Nicht gut. Madox steckt nicht hinter dem Angriff. Hallo, Joana!«, rufe ich zu ihr herunter, als sie mich sieht.

»Wo ist mein Bruder?«, richtet sie die Frage an mich, als ich erneut von der Trauer überwältigt werde und den Blick senke. Tränen tropfen auf das Marmorgeländer.

»Er … er wird … gerade operiert.«

»Operiert? Wo? Wieso?«, fragt sie aufgeregt. »Wo ist Dâmaso?«

»Metis wird euch alles erzählen«, erklärt Saturno hinter mir und hebt mich erneut über die Schulter. »Und du kommst mit.«

»Aber sie brauchen mich.«

»Nein, Joaquims Männer erklären ihnen alles. Du solltest an dich denken, verdammt, und dich schonen! Du bist komplett fertig und drehst jeden Moment durch. Tut mir nicht leid, wenn ich dich dazu zwingen muss, dich ein paar Stunden auszuruhen, bevor wir zu Diabos Treffen aufbrechen werden. Oder sollten wir es verschieben?«

Verflucht, daran habe ich nicht mehr gedacht. Ich hänge über Saturnos Schulter, der mich, egal, wie vehement ich zappele und ihn bitte, mich herunterzulassen, weiter durch den Gang des zweiten Stocks durch eine weiße Flügeltür, die er hinter sich abschließt, und dann zu einem anthrazitgrauen Bett trägt. »Calisto, verdammt! Lass mich runter.«

»Vergiss es, Perle. Ich lasse dich nicht eher aus dem Zimmer, als bis du dich beruhigt hast.«

Nach vorn über das Bett gebeugt, legt er mich ab und richtet sich in seiner Lederjacke und schwarzen Hosen mit den Schlitzen in den Knien auf. Als er sich erhebt, streicht er sein sandfarbenes Haar zurück. Sofort nutze ich die Gelegenheit, um vom Bett aufzuspringen, damit ich mich an ihm vorbeidrängen und zur Tür rennen kann. Er macht einen Schritt zur Seite, damit ich ihm nicht entwischen kann, und stößt mich an der rechten Schulter zurück ins Bett. Rückwärts kippe ich von seinem Stoß in die Laken.

»Du bleibst.«

»Das bestimmst nicht du!«, antworte ich. Erneut starte ich den Versuch aufzustehen, was er verhindert, indem er sich über mir wie ein Raubtier mit der gesamten Größe seines muskulösen Körpers abstützt, kaum da er seine Lederjacke losgeworden ist.

»Du bleibst im Bett, und wenn ich dir den Hintern versohlen muss.«

»Wagst du nicht, Saturno!«, zische ich.

»Da täuschst du dich, Prinzessin. Du stehst so kurz davor durchzudrehen. Verständlich. Jeder in deiner Situation würde in diesem Moment den Verstand verlieren. Erst Madox’ Treffen, jetzt Neptunos und Joaquims OPs. Du bist am Limit angekommen und ruhst dich jetzt aus. Ich spiele gern den Babysitter, wenn du nicht selbst auf dich aufpassen kannst.«

Angefressen zische ich und starre an ihm vorbei auf die stuckbesetzte Decke seines Zimmers. »Wie soll ich mich jetzt ausruhen?«

Gerade wütet in meiner Brust ein unkontrollierbarer Orkan aus Hunderten von Gefühlen. Ich spüre Hass, Verzweiflung, Zorn, Wut, Traurigkeit, Hilflosigkeit, Sorge … Eine krankhafte Mischung aus so vielen Emotionen und Gedanken, die ich kaum bändigen kann.

»Indem du schläfst.«

»In dem Zustand soll ich schlafen?«

»Tut mir leid, aber ja, du musst zur Ruhe kommen, Prinzessin.«

Und bevor ich begreife, was er vorhat, als sich seine Lippen auf meine legen, durchbricht eine spitze Nadel meinen rechten Oberarm.

»Nein, nicht …«, nuschele ich an seinen Lippen.

Der Druck seiner Lippen auf meinen verstärkt sich, um mich zum Schweigen zu bringen. Nein, bitte. Ich kann … jetzt nicht … schlafen.

»Es geht nicht anders. Du bist nicht allein, alles wird gut. Schlaf, Baby. Schließ die Augen«, raunt er, nachdem er die Nadel aus meinem Arm gezogen hat. Er küsst mich erneut, eindringlich, entschuldigend, besorgt und mit so viel Gefühl, dass mir nicht bloß von dem Beruhigungsmittel schwindelig wird.

Meine Augenlider werden immer schwerer. »Das … ist … nicht … fair …«, keuche ich schläfrig.

»Es tut mir leid«, haucht er nah an meinem Ohr. »Aber es ist das Beste für dich.«
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Ein köstlicher Duft von warmen Tomaten kriecht in meine Nase. Finger streichen über mein Haar und spielen mit meinen Strähnen, als ich blinzelnd die Augen öffne. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo ich mich befinde. In Saturnos Bett. Allerdings liege ich nicht in Saturnos Armen, sondern auf Uranos nackter Brust. Der Raum wird nicht mehr vom Sonnenschein erhellt, sondern den gedimmten Wandlampen.

»Wie spät ist es?«, frage ich mit kratzigen Stimmbändern und kämpfe gegen die bleierne Müdigkeit an. Wie lange habe ich geschlafen?

»Kurz nach neunzehn Uhr.«

Das bedeutet, ich habe über acht Stunden geschlafen. Wir sind kurz nach zwölf Uhr im Anwesen angekommen. Sofort fahre ich hoch, was ein dummer Fehler war, da sich alles vor meinem Sichtfeld dreht.

»Geh es langsam an.«

»Wie geht es Neptuno und Joaquim?«

»Beide sind noch nicht wach, sonst hätten wir dich geweckt«, erklärt mir Urano. »Saturno, Plutão und Júpiter sind bei ihnen und schicken mir sofort eine Nachricht, wenn einer der beiden aufwacht.«

Tief durchatmend kneife ich die Augen zusammen, dann will ich mich aufrichten und über Uranos großen Adoniskörper klettern. An der Hüfte bekommt er mich zu fassen und zieht mich auf sein Becken. »Wo willst du hin, Maddi? Du verlässt das Bett nicht eher, als bis mich die Jungs informieren.« Mit beiden Händen fixiert er mich auf seiner Hüfte.

»Auf Toilette.«

»Du lügst. Die Tür ist abgeschlossen und öffnet sich erst, wenn ich es will.«

»Erst Saturno und jetzt du auch? Seit wann sperrt ihr mich wieder ein?«

Urano streichelt über meine Bauchseite und lässt in Abständen immer wieder seine Fingerspitzen unter mein Top gleiten. Ich trage nicht länger die Strumpfhosen, den Jumpsuit, die High Heels, sondern stattdessen ein großes, bequemes T-Shirt der Jungs und meinen String. Mehr nicht.

Wie Urano so unter mir liegt, sieht er ebenfalls so aus, als hätte er sich ein paar Stunden ausgeruht, nachdem er Saturno abgelöst hat.

Meine Augen wandern über seine leicht bronzefarbene, athletische Brust, tiefer zu seinem Bauchnabel, unter dem sich neben den V-förmigen Muskelsträngen auch eine feine Härchenlinie bis zum Bund seiner tief sitzenden Shorts abzeichnet. Ich sitze direkt auf seiner Männlichkeit, die sofort auf mich reagiert. Aber Urano ist nicht der Kerl, der sich sofort nimmt, was er sieht, wie Neptuno oder Saturno.

»Seit wir beschlossen haben, dass wir dich besser umsorgen sollten, damit du auf dich aufpasst. Beginnen wir damit, dass du etwas isst.«

Sein Ernst? Er greift nach der Schüssel Tomatensuppe, die mit frischen Baguettescheiben auf einem Unterteller neben ihm steht. Als er sie vom Nachttisch geholt hat, befüllt er den ersten Löffel mit der Suppe und führt ihn an meinen Mund.

Ich muss unweigerlich schmunzeln. »Ich kann allein essen, Urano.«

»Davon bin ich nicht überzeugt. Ah! Mach den Mund auf.«

»Normalerweise soll ich ihn für andere Dinge für euch öffnen«, erwidere ich, woraufhin er die Augen verdreht.

»Es ist kaum zu übersehen, wie sehr du Neptuno mal wieder vermisst. Bald wird er sich wieder um dein loses Mundwerk kümmern, da bin ich mir sicher. Zuvor bin ich für dich zuständig, und glaub mir, ich bin ebenfalls gut in dem, was ich mache.«

Flirtet Urano etwa mit mir? Denn seine kakaobraunen Augen wandern von dem Löffel, den er mir entgegenhält, an mir herab zu der Stelle, an der sich unsere Körper berühren. Hat er mich umgezogen oder war es Saturno?

»Ich lasse mich gern davon überzeugen«, antworte ich, als er den Moment nutzt und mir ohne Vorwarnung den ersten Löffel in den Mund schiebt. Es ist das erste Essen, das ich heute überhaupt zu mir nehme. Es blieb kaum Zeit, um etwas zu essen, und selbst wenn, hätte ich nichts herunterbekommen. Ich schlucke die aromatische Suppe herunter, als er den Löffel aus meinem Mund genommen hat.

»Hast du mich umgezogen?«, frage ich ihn, da mich die Frage nicht loslässt.

»Hätte es Calisto getan, wärst du sicher mit seinem Schwanz in dir aufgewacht.«

Ich fauche. »Du hast ja versautere Gedanken, als ich dachte.« Ich boxe gegen seine muskulöse Brust, von der ich die Augen kaum abwenden kann, auch nicht von seinen gewölbten Armmuskeln, wenn er den Löffel wieder befüllt.

»Stille Wasser sind tief«, erklärt er mir. »Ich gehöre zur Sorte Genießen und Schweigen.«

Anzüglich hebe ich die rechte Braue. »Ist das der Beginn unserer ersten Therapiesitzung, bei der wir uns intensiver kennenlernen?«

Urano lacht leise, als ich mir bereitwillig den Löffel in den Mund schieben lasse. »Kommt darauf an, wie intensiv du mich kennenlernen willst.«

Fuck. Er besitzt diesen zurückhaltenden und doch witzigen Charme.

»Fürs Erste wäre ich glücklich, wenn du brav die Suppe aufisst.«

Im nächsten Moment hält er mir eine Scheibe vom Baguette entgegen. Ich umfasse sein Handgelenk, um das mehrere aus Leder geflochtene Armbänder liegen. Auch er trägt an seiner linken Hand einen großen Siegelring, in den das Zeichen seines Planeten eingelassen ist. Als ich von der Baguettescheibe abgebissen habe, gebe ich sein Handgelenk nicht frei.

Mit jeder Sekunde, die vergeht, drückt seine immer praller werdende Härte gegen meine Pussy. Ich beiße ein weiteres Mal von dem Baguette ab, woraufhin er die Brauen hebt.

»Sehr gut. Du frisst mir bereits aus der Hand.«

Ich kontere seine Anspielung, indem ich den Löffel aus der Schüssel nehme und ihm vor die geschwungenen Lippen halte. »Beruht das auf Gegenseitigkeit?«, fordere ich ihn heraus.

Er neigt das Gesicht, bevor er antwortet: »Allerdings.«

Als er den Mund öffnet, führe ich den Löffel zwischen seine Lippen. Dabei wird unser Blickkontakt für keinen Augenblick unterbrochen. Er tunkt den Rest des Baguettes in die Suppe, um ihn mir entgegenzuhalten. Ich nehme den letzten Bissen komplett in den Mund, mitsamt seinen Fingerspitzen. Als er sieht, wie ich sie mit den Lippen ablutsche, treten seine Halssehnen hervor.

»Scheiße, wenn wir so weitermachen, Sonnenschein, muss ich meine Vorsätze über Bord werfen.«

»Wie lauten deine Vorsätze?«

Er räuspert sich gekünstelt, schaut zur Seite und holt tief Luft, sodass sich sein durchtrainierter Körper unter mir hebt. Wie auch sein steinharter Schwanz. »Dich nicht vögeln, solange du dein Essen nicht zu dir genommen hast und wir das erste … nennen wir es … Vertrauensgespräch geführt haben.«

In meiner Magengegend kribbelt es, als ich ihn so mit sich ringen sehe.

»Am besten«, er stellt den Teller, auf dem sich die Suppe mit dem Baguette befindet, auf den Nachttisch, »wir wechseln die Stellung.«

Ich mache ihn tierisch nervös, das ist kaum zu übersehen. Und es macht mich an, was ich bei ihm verursache. Dass er um das letzte bisschen Zurückhaltung ringt, mich beinahe anbettelt, von ihm zu steigen. Urano ist der respektvollste Lord, den ich je angetroffen habe. Ehrlich, loyal, charmant und vertrauenswürdig. Er würde mich niemals überfallen, wenn ich es nicht will.

»Ich finde es so sehr bequem«, antworte ich und genieße, wie er hart schluckt. Sich sein ausgeprägter Adamsapfel auf- und abhebt. Ich tauche meinen Zeigefinger in die warme Tomatensuppe, um mit ihr ein Herz auf seine Brust zu malen. Seine Lippen teilen sich, als er meine Bemalung beobachtet. »Du etwa nicht?«

»Fuck, Maddi, das …«

Mein Entschluss steht fest. Ich will es mit ihm. Es gab bisher keinen Moment, in dem wir beide ungestört Zeit verbracht haben. Nach dem Lauftraining im Meer, als ich ihn so sehr wollte, hat er mich zurückgewiesen, weil Neptuno im selben Moment auf einer Jacht zur Insel gefahren ist. Im Billardraum, Joaquims Zimmer, auf dem Strandbett, immer standen wir unter Beobachtung, wenn wir miteinander geschlafen haben. Es gab immer Zuschauer. Jetzt wäre der Moment, ihn für mich allein zu haben. Auch wenn ich zuvor ein Gespräch mit ihm über meine finsteren Gedanken führen wollte, bin ich gerade zu nichts fähig, als daran zu denken, wie der Sex mit ihm wäre. Er tief in mir wäre.

»Das …?«, wiederhole ich, bevor ich tief durchatme und anschließend das große schwarze T-Shirt über meinen Kopf ziehe.

»Nein, hör auf mit dem Scheiß.«

Wie er sich wehrt, ist fast schon niedlich. Ich beuge mich über ihn, umfasse sein Gesicht und lege meine Lippen auf seine.

»Keine gute Idee«, nuschelt er an meinem Mund.

»Keine Sorge. Ich will es. Ich will dich.«

Unter mir sucht er meinen Blick, um in meinen Augen zu forschen. Er fängt meinen Kopf ein. »Sag es noch mal. Sag mir, dass du mich willst. Ich will es hören. Ich muss es hören, damit ich keine Grenze überschreite.«

Mein Herz rast vor Aufregung. Ich lächele, bevor ich sage: »Ich will dich. Schlaf mit mir. Ich …« Denn gerade sehne ich mich so sehr nach Halt und Nähe, um nicht im Wahnsinn zu ertrinken.

Und bevor ich weitersprechen kann, um ihn davon zu überzeugen, dass ich es wirklich will, greift er in meinen Nacken und hebt mir sein Gesicht entgegen, um mich leidenschaftlich zu küssen. Der Kuss, der folgt, ist wie Balsam für meine Seele nach diesem nervenaufreibenden Tag. Ich erwidere den Kuss, ertrinke in ihm, lasse mich voll und ganz auf Urano ein.

Er riecht so verdammt sinnlich nach Orange und Vetiver. Ich schiebe meine Finger in seine dichten Locken und fahre mit der anderen Hand über seinen Bauch und Brustmuskeln. Sofort spannt er sich unter mir an, bevor seine freie Hand über meinen Rücken gleitet, dann meinen Po umfasst, um mich seine Härte fester spüren zu lassen.

»Gott, Madison«, raunt er, beißt in mein Kinn und küsst anschließend meinen Hals begierig. Er trifft die Stelle zwischen Ohr und Hals, sodass mein Körper überall prickelt und ich immer feuchter werde. Immer wieder reibt er sich an mir, bis ich mich keuchend über ihm aufrichte. Seine Hand gibt meinen Nacken frei, nur um im nächsten Moment meine linke Brust zu umfassen und die Brustwarze in den Mund zu nehmen.

»Verdammt«, keuche ich, als er an ihr saugt, sie mit der Zunge umkreist. Er ist ein wahrer Verführer, geht unglaublich bestimmt und zugleich zärtlich vor. Sanft lässt er mich seine Zähne spüren, während er meine Pobacke besitzergreifend umfasst und massiert.

»Wenn wir jetzt nicht aufhören«, lässt er mich schnell atmend wissen, »kann ich mich nicht mehr zurückhalten.«

Wie aufmerksam, dass er mich vorwarnt. Ich schaue mit erhitzten Wangen zu ihm herab. »Hör nicht auf. Auf keinen Fall.« Ich streiche ihm mit beiden Händen die Locken aus der Stirn.

Ein lustvolles Funkeln tritt in seine Augen. Schon umfasst er meine Hüfte, hebt mich mit Leichtigkeit über sich und zieht mich wie eine Königin auf sein Gesicht.

Gott, er weiß genau, was er will. Denn gleich darauf hat er meinen String zur Seite geschoben, und seine Zunge leckt durch meine Pussy.

»Wow, Urano, du bist …« Fest umfasst er meine Pobacken, ehe seine Zunge in mich eindringt.

»… höllisch gut«, stöhne ich.

Er legt den Kopf in den Nacken, dabei reiben flüchtig seine rauen Bartstoppeln über meine Klit. Und das nicht unbeabsichtigt. »Sag mir, wie gut.« Und dann befeuchtet er seinen Zeige- und Mittelfinger, die gleich hinter mir verschwinden, nur um dann in meine Pussy einzudringen.

Mit geöffnetem Mund keuche ich vor Lust auf. »Tiefer. Gott …«

Ich senke mein Becken, als er seine Finger tiefer in mich schiebt. Wieder widmet er sich meiner Klit, leckt sie, umkreist sie mit der Zungenspitze und fickt mich in Abständen mit den Fingern. Ein heftiger Schauer durchflutet meinen Körper. Mir wird abwechselnd vor Verlangen heiß und kalt. Meine Nippel prickeln, meine Klit pocht, und, verdammt, ich will ihn einfach nur spüren. Seinen Schwanz in mir spüren, wie er mich ausfüllt, mich dabei liebt und zum Abgrund treibt.

Ich klammere mich mit einer Hand weiterhin an seinem Haar fest und suche mit der anderen vergebens Halt an der Wand, als er mich intensiver leckt, meine Pussy sich zusammenzieht und dann ein Finger in meinen Anus eindringt.

»Nein, nein, nein«, bettele ich, weil es mir den Kick gibt. Shit, ich habe vergessen, wie sehr er auf Analsex steht. Ein heftiger Impuls durchflutet meinen Körper, der wie unter Strom steht.

»Fuck! Nein, Gott! Du bist … so … so … so«, wimmere ich und zerschmelze in seinen Händen. »Gut!«, schreie ich, ohne ein einziges Mal an Madox oder Emilio denken zu müssen. Dazu lässt mir Urano keine Zeit. Er regiert meinen Körper, als hätte er von ihm Besitz ergriffen.

Als er nun seine Finger rhythmisch in meine Pussy und Anus stößt und dabei meine Perle leckt, kontrahiert meine Weiblichkeit so sehr, dass ich laut stöhnend komme. Und das so heftig, dass mir schwindelig wird. Ich kratze verzweifelt über die weiße Wand, bevor ich die Zähne in das Kopfteil des Boxspringbettes vergrabe, um meine grellen Schreie zu ersticken.

»Nein, komm«, höre ich ihn rasch sagen. »Ich will dich hören. Schrei! Halt dich nicht zurück.«

Sofort löse ich die Zähne vom Polster des Kopfteils, als er das Tempo beschleunigt und ich von dem ersten heftigen Orkan in den zweiten geschickt werde. Ich drücke das Rückgrat durch, meine Knie zittern unaufhörlich, während ich so hart komme, dass ich meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle habe und komplett der Lust verfalle, Uranos Namen schreie.

Nach gefühlt zwei Minuten ebbt der Orgasmus ab. Mir ist so unglaublich heiß. Sämtliche Gedanken kreisen bloß um den Höhepunkt und den Mann, der ihn mir geschenkt hat.

Mein Herz rast wie nach einem Ausdauerlauf, als mir Urano einen Moment gibt, um durchzuatmen. Denn plötzlich zieht er seine Finger aus mir, küsst meinen Venushügel und hebt mich von sich. Dabei richtet er sich auf, sodass ich auf seinen Oberschenkeln Platz nehme. Er greift in mein Haar, zerwühlt es und führt meine Lippen an seine. Als er mich küsst, schmecke ich mich, nur mich, was mir gefällt. Er stöhnt an meinem Mund.

»Alles okay?«, fragt er unnötigerweise, da ein Blick in mein erhitztes Gesicht sicher genügt, um zu wissen, dass ich mehr als okay bin.

Ich nicke mit trockener Kehle. »Ich … ich … du bist …« Ich kann kaum einen vernünftigen Satz bilden. »… unglaublich.«

»Höre ich gerne«, erwidert er, bis er mich erneut mit dem Kuss in eine andere Welt mitreißt und im selben Moment mein Becken hebt – nur um gleich darauf seine Schwanzspitze vor meinem Eingang zu platzieren, damit ich ihn in mir aufnehme. Hungrig und verlangend küsse ich ihn, laufe dermaßen aus, dass ich für ihn bereit bin. Langsam senke ich mein Becken, lasse ihn in mich stoßen und wimmere trotzdem vor reinster Lust.

»Gott, Gott, du fühlst dich so gut an«, stöhnt er in meine Halsbeuge und schiebt meine Pobacken auseinander, um beim nächsten Senken meines Beckens komplett in mir zu versinken. Ein wildes Flattern in meinem Brustkorb bringt meinen Körper zum Zittern. Ich will ihn, will ihn so sehr.

Ich hebe und senke immer schneller werdend mein Becken auf seinem großen Schwanz. Zugleich dringt wieder sein Finger in meinen Anus, verteilt etwas Feuchte, sodass er mühelos in mir versinkt.

»Machst du perfekt. Fick mich, Maddi, bevor ich es tue. Schneller.«

Keuchend und wie in Ekstase reite ich ihn, umfasse seine Schulter und drücke ihn zurück in die Kissen. Ich ficke ihn, ich übernehme die Kontrolle und lausche jedem ekstatischen Laut, den er von sich gibt. Immer schneller werdend, dehnt er meinen Anus, befeuchtet kurz seine Finger, um sie tiefer in mich zu schieben. Ich komme, komme ein drittes Mal, weil er in mir einen Punkt trifft, der mich um den Verstand bringt. Und als ich laut über ihm vor Lust stöhne, glaube, nicht mehr durchhalten zu können, schiebt er seine Härte in meinen Anus.

»Hältst du meinen Schwanz aus?«, fragt er, als ich bereitwillig nicke und ihn küsse. Wimmernd beiße ich in seine Unterlippe, er schiebt sich Zentimeter für Zentimeter in meinen Arsch, zieht sich zurück, um erneut in mich zu gleiten, dieses Mal leichter. Ich glaube, ich zerreiße jeden Moment.

»Gott, dein kleiner Arsch ist eine Sünde. Lass mich tiefer rein.«

Ich küsse ihn, schmecke Blut, da ich zu fest in seine Unterlippe beiße, als er sich weiter in mich schiebt und dann verharrt. Ich schnappe nach Luft, während mein Herz rast.

»Fuck, Maddi«, stöhnt er auf. »Ich bin … komplett in dir.« Kurz verharrt er. »Das gelingt mir nur bei dir.«

Was für ein Kompliment.

»Fick mich, Baby«, bettle ich ihn an. »Beweg dich. Liebe mich.«

Ich blinzele vor reiner Gier, obwohl ich der Erschöpfung nahe bin. Sex mit Urano zu haben, ist beinahe damit zu vergleichen, als würde ich mit vier Männern gleichzeitig schlafen. Er lächelt kurz, dann fixiert er mein Becken und stößt in mich, zuerst langsam, dann immer schneller, weil mein Anus weit genug gedehnt ist. Das Gefühl, so anal gefickt zu werden, ist unbeschreiblich. Ich mache ein Hohlkreuz über ihm, sodass meine Brüste über seinem Gesicht wippen. Er fängt meine Brustwarze mit dem Mund ein und saugt fest an ihr, nimmt mich schneller und leidenschaftlicher, bis ich ein weiteres Mal komplett den Verstand verliere, die Augen schließe und explodiere.

»Nein, Gott, wie machst du … das?«, wimmere ich und will mich gegen den Orgasmus wehren.

Doch je mehr ich mich wehre, desto enger werde ich, desto mehr höre ich Uranos kehlige Laute. Sein Stöhnen dringt in meine Ohren, seine großen Hände ziehen meine Arschbacken weiter auseinander, als ich mich von ihm befreien will, da ich erneut hart komme.

»GOTT! GOTT!«, schreie ich.

Er fickt mich härter und gnadenloser, bis er »Nein, nein, nicht schon!« stöhnt und sein Schwanz pulsiert, pumpt und er sich nach vier Stößen in mir ergießt. Laut stöhnend wiederholt er immer wieder meinen Kosenamen. »Sonnenschein, fuck, Sonnenschein.«

Abgehackt atmend, kann ich mich bloß einige Sekunden auf ihm aufrichten, bis ich in mich zusammensinke und mich auf ihm fallen lasse. Wir atmen beide im selben Takt. Schnell, schwer und laut, als hätten wir gemeinsam einen neuen Sprintrekord aufgestellt.

»Das war …«, keuche ich, »unbeschreiblich. Der Wahnsinn.«

Langsam zieht er sich aus meinem Anus zurück, um seine Hände um meinen Rücken zu schlingen und die Beine auszustrecken. Beschützend liege ich auf dem großen Mann, der seine Arme um mich schlingt.

»Es war mehr als das. Hätte ich gewusst, wie es mit dir allein ist, hätte ich dich viel früher abgepasst.«

»Hättest du?«, hake ich nach, hebe das Gesicht und bette mein Kinn auf seine Brust.

»Hätte ich. Nicht jede Frau steht auf Analsex. Du bist wie dafür geschaffen. Und ich liebe es. Liebe es mit dir, weil …« Seine warmen Augen forschen nervös in meinen Augen. »Weil? Weil ich absolut vernarrt in dich bin.«

»Vernarrt?«

»Verliebt, so fucking verliebt in dich bin.«

Überrascht und irgendwie überwältigt zugleich von seiner Ehrlichkeit hebe ich die Augenbrauen, bevor ich ihn küsse. »Gerade habe ich mich auch neu verliebt. In dich.«

»Ernsthaft? Ich meine …« Er leckt sich über die Lippen. »Du hast die anderen Lords. Sie machen keinen Hehl daraus, wie sehr sie um dich buhlen. Du hast mehr als genug Verehrer und …«

»Was? Denkst du, ich kann dich nicht auch lieben? Du weißt längst, dass das zwischen dir und mir anders ist als das Verhältnis zwischen Neptuno, Joaquim, Saturno oder Plutão. Ich liebe euch alle. Jeden auf seine Weise, solange … ich euch genüge?«

Nun schnaubt er breit grinsend. »Du bist meine Erlösung, absolut perfekt, mit deinem süßen Arsch, der nur mir gehört«, versichert er mir und umfasst meine rechte Pobacke.

»Erlösung?«, frage ich ihn.

»Ja, meine Erlösung, weil ich viel zu lange einer Frau hinterhergerannt bin, die für mich unerreichbar war. Ich dachte immer, Liebe wäre stärker als Gesetze. Für sie anscheinend nicht. Sie hat mich im Nachhinein nur hingehalten und verarscht. Trotzdem habe ich sie geliebt und mir Hoffnungen gemacht.«

»Du sprichst von Lucinda?«, frage ich vorsichtig nach.

Er nickt, schiebt den linken Arm unter seinen Hinterkopf und schaut nachdenklich zur Decke. »Ich habe erst vor Kurzem herausgefunden, dass sie neben ihrer Beziehung mit Lord Mizar auch andere Kerle vögelt. Kann sie, kein Problem, aber sie hätte mit offenen Karten spielen sollen, als … als ich, bevor ich dich kennengelernt habe, ein Mal mit ihr geschlafen habe. Ich habe geglaubt, es gäbe nur mich und Mizar und keine weiteren Kerle. Ich habe fünf Jahre mit Warten verschwendet und wäre für sie bereit gewesen, der Gesellschaft den Rücken zuzukehren. Ich hätte es wirklich getan und habe mehr als einmal mit Joaquim darüber gesprochen.«

»Was hat er empfohlen?«

Urano verdreht die Augen. »Joaquim eben, keine Frau ist es wert, für sie sein Leben und Status aufzugeben. Finde erst mal heraus, ob sie dich liebt und nicht nur den Sex will. Das waren die Worte vor über einem halben Jahr. Jetzt denkt er anders darüber. Trotzdem hat er alles versucht, um mich von der Idee abzubringen, die Gesellschaft, wie es mein Bruder getan hat, zu verlassen.«

»Weil du einer seiner wichtigsten Lords bist«, erkläre ich ihm.

»Möglich. So oder so bin ich geblieben und hab jetzt dich. Scheiß auf Lucinda, wenn ich dich haben kann.« Er lächelt überglücklich und aufrichtig, als er mit dem Daumen über meine Unterlippe streicht.

»Aber du weißt, ich schlafe auch mit anderen Kerlen«, stelle ich gespielt ernst klar. »Ich mach dir nichts vor. Es gibt neben dir auch andere Lords, die ich um den Verstand bringe.«

Er lacht amüsiert über meine Worte. »Das weiß ich ganz genau. Wenn du so weitermachst, läuft dir die gesamte männliche Gesellschaft hinterher, und du kannst einen eigenen Harem gründen.«

»Hab ich den nicht schon mit euch? Auch mit dir?«, frage ich freudestrahlend. Wie lange nicht mehr empfinde ich in seiner Nähe die pure Freude und Glück. Urano ist so viel mehr für mich als ein guter Freund.

»Aber lange Zeit war ich mir nicht sicher, ob du mich auch willst. Also allein«, korrigiert er sich.

Ah, ich verstehe. Deswegen wollte er vorhin die Worte von mir hören: »Sag mir, dass du mich willst.« Ihm ging es nicht bloß darum, ob ich bereit bin für den Sex, sondern dass er hören wollte, ob ich ihn wirklich will, ihn allein, und nicht bloß während einer Orgie.

Ich lege die Hand um seine Wange. »Ich will dich, Juliano. Ich will dich mit ganzem Herzen und kann unsere nächsten Vertrauensgespräche kaum abwarten.«

Bei der Erwähnung des Wortes Vertrauensgespräche muss er lachen.

»Sie werden genauso intensiv wie diese Stunde.«

»Nichts anderes habe ich erwartet«, kichere ich, bevor ich mich wieder an ihn schmiege und seine Wärme, Atemzüge und Duft genieße.

Doch nicht lange und es klopft an der Tür.

»Hey, seid ihr da?«

Es ist Plutão.

Sofort hebe ich den Kopf.

»Ja«, antworten Urano und ich gemeinsam im Chor.

»Joaquim ist wach. Er ist gerade aus der Narkose aufgewacht.«

Meine Augen weiten sich vor Freude.

Endlich! Mein Lord ist wach.
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»Warst du schon bei ihm?«, frage ich Plutão, dem ich durch das noble Anwesen in das Erdgeschoss folge. Ich habe mich im Eiltempo angezogen, da mir Urano Wechselkleidung ins Zimmer gebracht hat. In schwarzen Wetlook-Hosen, offener dunkler Bluse, Lederjacke und bauchfreiem Spitzentop steige ich neben Plutão die weißen Treppen, über die eine schwarze Teppichbahn verläuft, herunter.

Plutão trägt einen lockeren dunklen Hoodie, den er an den Ärmeln hochgeschoben hat, sodass seine Highend-Prothese und sein tätowierter Unterarm zum Vorschein kommen. Wie meistens hat er schwarze Hosen und Sneakers an.

Er wirkt unglaublich nervös. Nicht mehr abgeschlagen wie gestern Nacht, dafür unruhig.

»Nein, ich war noch nicht bei ihm. Omega hat mich darüber informiert, dass mein Bruder aufgewacht ist. Ich glaube, es ist besser, wenn du als Erste zu ihm gehst.«

Surrend öffnet er die Finger seiner Prothese, bevor er sie mit seinen gesunden Fingern verschränkt.

»Du glaubst, er wirft dich raus?«

Plutão zuckt die Schultern. »Oder Schlimmeres.«

An der Kapuze seines Hoodies bekomme ich ihn zu fassen, damit er stehen bleibt. Ich schiebe ihn an den Schultern zum großen Gemälde, auf dem irgendeine Schlacht aus einem vergessenen Jahrhundert abgebildet ist. »Er wirft dich nicht raus, das lasse ich nicht zu. Er ist dein Bruder.«

Unruhig schaut er von meinem linken zum rechten Auge, als ich ihm den Weg versperre. »Du kennst ihn.«

»O ja, sehr gut mittlerweile. Deswegen weiß ich, wie wichtig du ihm bist. So wie du mir auch.«

Sanft berühre ich seine Lippen, um ihn zu küssen. Unten höre ich mehrere Schuhsohlen über den Boden quietschen. »Er hätte dich ihn niemals gesund pflegen lassen, wenn du ihm egal wärst. Muss ich mir die Worte auf die Stirn tätowieren, damit du sie jeden Tag lesen kannst?«

Nun lächelt er beinahe verlegen und senkt das Gesicht. Danach schaut er in meine Augen. »Mir würden andere Motive besser auf deinem Körper gefallen. Die Botschaft ist angekommen. Ich bin ihm nicht egal.«

»Siehst du, ist doch gar nicht so schwer«, lache ich, bevor ich ihm Platz mache, damit wir die restlichen Stufen hinter uns lassen. Denn ich kann Joaquim nicht schnell genug sehen. Danach werde ich direkt einen Abstecher zu Neptuno machen. Wieder stehe ich vor der Wahl, dass ich nicht weiß, wen ich zuerst sehen soll. Am liebsten beide.

Vor Joaquims Tür angekommen, hole ich tief Luft, um mich auf das, was mich erwarten wird, vorzubereiten.

Plutão steht hinter mir und beißt sanft in mein Ohr, während er meine Mitte locker umfasst. »Lass dir Zeit. Ich warte auf dich.«

Sein zarter Biss verursacht sofort dieses Kitzeln in meinem Nacken. Ich nicke, dann klopfe ich an und umfasse die Türklinke.

Als ich den spärlich beleuchteten Raum betrete und die Tür hinter mir geschlossen habe, finde ich Joaquim im Gästezimmer vor, das zu einer Art Krankenhauszimmer umfunktioniert wurde. Er liegt rechts von mir in einem großen dunklen Bett, um das ein Infusionsständer, Vitalmessgerät und Speisewagen stehen.

Nur die beiden Wandlampen neben dem gepolsterten Kopfteil beleuchten das groß geschnittene Zimmer, in das ich bei meinem Rundgang gestern Nacht einen kurzen Blick geworfen habe. Die Vorhänge der Fenster sind zugezogen, ein Feuer wurde im Kamin angezündet.

Bisher sind Joaquims Augen geschlossen. Vorsichtig setze ich einen Schritt vor den anderen. Bei jedem Meter, den ich über dem Marmorboden hinter mir lasse, schlägt mein Herz immer schneller. Ist er wieder eingeschlafen? Ich dachte, er ist wach?

»Joaquim?«, frage ich leise.

Keine Reaktion. Seine wunderschönen Lippen sind geschlossen, aber von einem blutigen Riss durchzogen. Sein rechtes Auge ist von einem tiefblauen Bluterguss halb zugeschwollen, was ziemlich schmerzhaft aussieht. Über der frischen Narbe auf seiner Wange, die ihm Diabo verpasst hat, klebt ein Pflaster, das vermutlich eine weitere Verletzung versteckt. Um seinen rechten Oberarm entdecke ich einen breiten Verband, die linke Hand ist verbunden, wobei es aussieht, als wäre sein Daumen geschient und die restlichen Finger intakt.

Was zur Hölle ist im Schloss passiert, nachdem er mir angewiesen hat, zum Boot zu gehen? Was haben sie mit ihm gemacht?

Als ich am Bett angekommen bin, sind seine Augen weiterhin geschlossen. Kann er das verletzte überhaupt ohne Schmerzen öffnen? Ohne dem Boden oder Bett ein Geräusch abzuluchsen, setze ich mich auf die anthrazitfarbenen Laken, die seinen Körper bis zur Hüfte bedecken. Oberkörperfrei und von mehreren tiefblauen Hämatomen übersät, ist er für mich immer noch der schönste, mächtigste und anbetungswürdigste Mann, dem ich je begegnet bin.

Mein Lord. Mein Leben. Mein Rächer. Mein Beschützer. Meine große Liebe.

Ich hole leise Luft, beobachte ihn und fasse mir ein Herz. Vorsichtig beuge ich mich über ihn, um eine tiefschwarze Strähne aus seiner Stirn zu streichen. Schon schnellt seine linke Hand hoch und umfasst meinen Unterarm.

Überrascht halte ich inne und blicke zu seinem Gesicht. Shit! Er hat die Augen geöffnet.

»Ich bin es. Madison«, sage ich.

Vermutlich glaubt er, er müsse einen Feind abwehren, denn seine Finger liegen verdammt fest wie eine Schraubzwinge um meinen Arm.

Ein feines Runzeln bildet sich auf seiner Stirn, dann zieht er die dunklen Augenbrauen zusammen und starrt mich an. Starrt mich an, als könnte er nicht glauben, was er sieht.

»Was hast du?«, will ich wissen, da er meinen Arm nicht freigibt. »Du bist in Sicherheit.«

»Bin ich das?«, fragt er sehr leise. So leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich seine Worte richtig verstanden habe.

»Bist du. Egal, was auf der Insel passiert ist, du bist hier sicher. Omega und seine Leute haben deine Verletzungen versorgt.« Deren Schmerzen er anscheinend nicht spürt, ansonsten würde er meinen Arm nicht mit bandagiertem Daumen dermaßen fest umklammern. »Du musst dich bloß ausruhen.«

Er holt geräuschvoll Luft, bevor er die Augen schließt. »Dafür bleibt uns keine Zeit. Wir können nicht lange an diesem Ort bleiben.«

»Wieso nicht?«, hake ich nach.

»Weil wir hier nicht sicher sind.«

Gerade spricht nicht der Joaquim zu mir, der mir seine gefühlvolle Seite zeigt, der mich in sein Herz ließ, sondern der gefühlskalte Lord, den ich am ersten Abend im Schloss angetroffen habe.

»Du weißt, wer für den Überfall verantwortlich ist?«

Nun öffnet er seine Augen, auch wenn es ihn sichtlich anstrengt. Er schluckt angestrengt, bevor er seine Finger von meinem Arm löst, bloß um seine verletzte Hand, auf der sich schmerzhafte Schürfwunden und Kratzer abzeichnen, um mein Gesicht zu legen.

»Ich habe eine Vermutung«, bringt er angestrengt hervor. »Und wenn sie sich bestätigt, wird er uns sehr bald finden, wenn wir uns länger hier aufhalten.«

Dabei habe ich mich noch nicht einmal richtig in dem Haus, das meine Eltern bewohnt haben, eingelebt.

»Wer ist er?« Gibt es weitere Feinde, von denen ich nichts weiß? Oder meint er Diabo? »Meinst du Elias?«

Ein Keuchen verlässt seine Lippen, als ich mich mit der Hand neben seinem Kopf abstütze und zu ihm herunterbeuge, nur um seinen rauchigen, maskulinen Duft einzuatmen, der mich die letzten Wochen jede Nacht umgeben hat.

Joaquim bewegt den Kopf auf dem Kissen hin und her. »Nein, nicht Elias. Soweit ich weiß, hat er sich zurückgezogen und ist nicht zu diesem Angriff in der Lage.«

Somit scheint mich Elias nicht belogen zu haben.

»Aber wenn er nicht dahintersteckt, dann … die Dolce Morte?«

»Möglich, aber unwahrscheinlich. Sie sind nicht gut aufgestellt und keine kriminelle Bande, die mit dem Militär zusammenarbeitet.«

»Sag es mir. Wer steckt dann dahinter?«, will ich wissen.

Eine Weile schaut er mir tief in die Augen, als überlege er angestrengt unter den Nachwirkungen der Narkose, ob er es mir anvertrauen kann.

»Du kannst es mir sagen, Joaquim. Ich verrate es niemandem.«

»Ich weiß«, erwidert er. »Ich weiß, dass du es niemandem sagen wirst, kleine Darkness.« Seine Finger streichen eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Nur wirst du dir, wenn du die Antwort kennst, weitere Fragen stellen. Fragen, die …«

Mit einem Keuchen schaut er zur Seite, wo sich der Speisewagen befindet. »Die ich dir nicht beantworten kann.«

Oder besser will. Er will sie mir nicht beantworten.

»Sag mir den Namen. Ich werde keine weiteren Fragen stellen«, versichere ich ihm.

»Komm zu mir. Leg dich neben mich.« Seine dunkelblauen Iriden fangen meinen Blick auf. Ich reibe die Lippen aufeinander, aber denke nicht lange nach. Schnell werde ich die Stiefeletten los, um mich anschließend neben ihn zu legen. Auch wenn ich weiß, dass er nur einen gewissen Teil von Nähe zulassen kann. In den vergangenen Wochen schlief er neben mir, doch kein einziges Mal sind wir eng umschlungen eingeschlafen oder lag ich länger als eine Minute mit dem Kopf auf seiner Brust. Selbst meinen Fingern, die kurz über seinen Rücken oder Brust gestreichelt haben, wich er aus. Er erträgt zu viel Nähe nicht. Das ist auch ein Verhalten, dessen Antwort ich unbedingt kennen will. Ich lege mich an seine Seite, ohne ihn zu berühren.

Seine Mundwinkel zucken, als er den Kopf zu mir dreht. »So gehorsam heute?«

»Gewöhn dich nicht daran«, kontere ich.

»Doch, daran könnte ich mich gewöhnen. Küss mich. Gerade will ich nichts anderes, als dass du mich küsst.«

Ich muss schmunzeln, bevor ich seiner Bitte Folge leiste, mich neben ihm erhebe und anschließend das Gesicht senke. Beinahe zurückhaltend berühren meine Lippen seine, öffne ich meinen Mund und warte, bis mir seine Zunge entgegenkommt. Besitzergreifend liegt seine Hand auf meinem leicht zerwühlten und offenen Haar.

Als seine Zunge meine streift, raunt er genüsslich: »Du schmeckst nach dir.«

»Nach mir?«, frage ich verwirrt.

»Nach deiner Pussy. Welcher meiner Lords ist ungefragt über dich hergefallen?«

Sein gespielt todbringender Blick gräbt sich in meine Augen.

»Verrate ich dir, wenn du mir den Namen desjenigen nennst, der für deine Verletzungen verantwortlich ist.«

»Du willst verhandeln? Ich wusste, dass ich nicht bloß eine wunderschöne, sondern auch raffinierte Lady ausgewählt habe. Beantworte erst meine Frage, dann nenne ich dir den Namen.«

Es ist ein Trick. Verrät er ihn mir wirklich?

»Okay, du erfährst es ohnehin.«

»Richtig, meine Jungs sagen mir alles, jedes schmutzige Detail.«

Ich seufze geschlagen. »Urano.«

Sichtlich verwundert hebt er die Brauen. »Urano? Ich kann mir vorstellen, dass er sehr gut im Trösten ist.«

Ich fauche: »Bist du plötzlich eifersüchtig? Du hast mich mit deinen Lords geteilt. Ginge es nach mir, hätte ich mit Plutão die Insel verlassen und euch nie wiedergesehen.«

»Ach, komm, du warst, seit ich dich entjungfert habe, von mir besessen.«

»Soweit mir deine Lords verraten haben, hast du keine Verletzung am Kopf. Also, wieso kommst du auf die bescheuerte Idee, ich wäre nach deiner ruppigen Ich-ficke-mein-Eigentum-auf-dem-Boden-vor-dem-Kamin-Nummer sofort Feuer und Flamme von dir gewesen? Ich hab dich gehasst.«

»Und mich kurz darauf aus der Schussbahn gestoßen. Das ist wahre Liebe«, provoziert er mich mit diesem Funkeln in seinen Iriden.

»Das war ein Fehler.«

»Es war Eingebung, weil deine Seele genau wusste, an welche Seite sie gehört. An meine. Dein Herz war sich vielleicht nicht sicher, dafür –«

Ich fletsche die Zähne, bevor ich das Gesicht bedrohlich senke. »Du lenkst ab. Ich will einen Namen.«

Wenn es darum geht, sein Gegenüber zu täuschen, ist Joaquim ein Meister. Er versteht sich hervorragend darin, andere so zu manipulieren, dass sie angreifbar sind oder ihr Vorhaben kurzzeitig vergessen.

Er holt geräuschvoll Luft. »Macario Sergio Vitor –« Kurz legt er eine Sprechpause ein, bevor er meinem Blick begegnet. »Edogavaz.«

Mein Magen krampft sich zusammen, als ich den Nachnamen höre. Sein Vater?

»Nein, wieso? Er ist dein Vater. Wieso sollte dein Vater deinen Tod wollen? Er war für deinen Aufstieg in der Gesellschaft. Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte er dich angreifen?«

»Ich sagte doch, der Name wirft weitere Fragen auf, die ich nicht beantworten werde.«

»Verrate mir wieso.«

»Nein.«

»Joaquim!«, werde ich wütend. »Erklär es mir.«

»Vielleicht, wenn der geeignete Moment gekommen ist.«

Er verarscht mich doch!

»Und wann wird der sein?«, frage ich genervt und hebe das Gesicht.

»Wenn du einsiehst, dass du bereits beim ersten Sex in mich verliebt warst.«

»Also niemals.«

Nun grinst er trotz angeschwollenem Auge hinterhältig. »Absolut richtig.«

»So läuft das nicht!«, erkläre ich ihm. »Lass diese Spielchen! Du kannst nicht weiterhin Geheimnisse vor mir haben!«

»Du siehst, dass ich es kann. Denn ich versichere dir, würdest du jedes schmutzige und dunkle Geheimnis von mir kennen, würdest du vor mir wegrennen. Was du immer noch tun kannst. Ich halte dich nicht fest.«

Irritiert von dem Angebot, blinzele ich angestrengt. »Du hast mich ausgewählt, mich entjungfert, mich mit deinen Planeten-Jungs geteilt und mich zur Lady ernannt, du wirst mich nicht mehr los. Die Suppe hast du dir selbst eingebrockt. Du hättest dir vorher überlegen sollen, mit welcher Frau du es zu tun hast.«

Im selben Moment wird sein dunkles Grinsen breiter, diabolischer und undurchschaubarer. »Mit einer verdammt anmutigen, heißen, frechen und starken Frau. Ich weiß genau, was ich gewählt habe. Trotzdem gibt es gewisse Dinge in meiner Vergangenheit, auf die ich nicht stolz bin, Dinge, die nicht einmal die anderen Lords von mir wissen. Deswegen fahr die Krallen ein, bevor ich sie dir gleich abbrechen werde, meine Schönheit.«

Er umfasst meinen Hals und hebt mein Gesicht an.

»Du vertraust mir nicht«, stelle ich fest.

»Ich vertraue dir bedingungslos. Genau das ist das Problem.«

»Wieso ist es ein Problem?«

»Weil ich die Befürchtung habe, dass du anders über mich denkst, wenn ich dir von den finsteren Dämonen meiner Vergangenheit erzähle.«

»Du bist solch ein Idiot.« Ich würde nicht anders über ihn denken.

»Bin ich das?«

»Egal, was geschehen ist, es liegt, wie du selbst sagst, in der Vergangenheit und ist nicht mehr zu ändern.«

»Trotzdem hat es aktuell Einfluss auf die Gegenwart. Deswegen kann ich es dir nicht sagen.«

»Kannst oder willst nicht?«, bohre ich weiter.

»Madison«, knurrt er.

Ich befreie mich aus seinem Griff. »Joaquim! Weißt du, dass du der größte Arsch auf diesem Planeten bist?«

Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken.

»Ich habe jede dunkle Seite an dir kennengelernt, gesehen, wie du andere erschießt, die Kehle durchschneidest und Freude daran hast. Ich habe jede deiner grausamen Seiten gesehen und bin trotzdem geblieben, weil ich dich liebe, weil ich immer zu dir halten werde, egal, was passiert. Deshalb werde ich nicht anders denken, wenn du mir verrätst, wieso dich dein Vater aus dem Weg schaffen will. Im Gegenteil, es bringt mich um, nichts, fast gar nichts aus deiner Vergangenheit zu wissen. Ich weiß weder«, zärtlich streichele ich über seine Brust, tiefer zu seinem Bauch, worauf er jeden Muskel anspannt, »wieso Berührungen für dich die reinste Qual sind …« Sofort erlöse ich ihn und nehme die Hand von seinem Bauch, woraufhin er durchatmet. »… noch, wie du aufgewachsen bist. Du weißt alles von mir, beinahe jedes winzige Detail. Aus diesem Grund wäre es mehr als gerecht, wenn du mir über dich erzählst und mir deine Vergangenheit nicht verheimlichst.«

»Ansonsten?«, erkundigt er sich und hebt die rechte Braue.

»Ansonsten …« Verdammt, ich habe kein Druckmittel. »Ansonsten erfahre ich es von jemand anderem.«

Augenblicklich lacht er trocken auf. »Von wem denn?«

Von jemandem, den du hasst und liebst. Diabo und Plutão.

»Kaum einer kennt meine komplette Lebensgeschichte. Du wirst nichts selbst herausfinden können, da muss ich dich enttäuschen, mein Juwel.«

Doch, einer kennt sie. Plutão. Wenn meine Vermutung richtig ist, dann behält Joaquim seinen Bruder nicht nur in seiner Nähe, um ihn zu beschützen, sondern um sicherzustellen, dass er nichts preisgibt. Wahrscheinlich wollte er Plutão deshalb nicht sofort retten, weil er davon ausgegangen ist, er hätte Diabo alle Geheimnisse, die er für Joaquim hütete, verraten.

»Fein, dann nimm deine Geheimnisse mit ins Grab.« Aufgewühlt richte ich mich über ihm auf.

Er raunt amüsiert: »Du bist doch jetzt nicht beleidigt, Darkness?«

Wütend funkle ich ihm entgegen. »Nein, wieso denn?«, verarsche ich ihn.

Besitzergreifend bekommt er mich im Nacken zu fassen und zieht mein Gesicht zu sich herab. »Es ist zu deiner Sicherheit.«

»Bla, bla, bla. Ich wusste, dass du so argumentierst. Es ist nicht zu meiner Sicherheit. Du vertraust mir nicht vollständig, sonst würdest du mir davon erzählen. Aus irgendeinem Grund glaubst du, ich würde, nachdem ich deine Vorgeschichte kenne, die Koffer packen und abhauen.«

Hat er wirklich Angst, ich könnte ihn verlassen?

Nachdenklich studiert er mein Gesicht, bevor Härte in seine Augen tritt. »Du würdest nicht weit kommen.« Sein rechter Mundwinkel hebt sich überheblich.

Wieder weicht er geschickt aus. Verdammt!

»Ich habe dazugelernt«, lasse ich ihn wissen.

»Ich will es nicht dazu kommen lassen. Du gehörst zu mir, und solange ich Einfluss darauf habe, was du weißt und was nicht, werde ich mich darum bemühen, dass du nicht mit reingezogen wirst.«

»Wach auf, Joaquim!«, erkläre ich ihm. »Ich stecke mittlerweile tief in der Sache drin. Ich bin deine Lady. Du hättest dir vorher überlegen sollen, ob du mich vor dem Gremium und der versammelten Gesellschaft zu deiner Lady ernennen lässt. Oder bereust du diesen Schritt?«

»Niemals«, antwortet er sofort, hebt das Gesicht und küsst mich hungrig. »Niemals«, bringt er an meinen Lippen hervor, »bereue ich meine Entscheidung, dass du als einzige Frau bis zum Tod an meiner Seite bist. Stell diese Entscheidung kein weiteres Mal infrage.«

Teilweise erleichtert über seine Worte, atme ich beruhigt durch und kann nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Denn verdammt, ich war die letzten Stunden krank vor Sorge um ihn. Und ich sollte gerade den Moment nutzen, um mich darüber zu freuen, dass er am Leben ist, wieder bei mir ist, statt mich mit ihm zu streiten.

Sinnlich umkreisen sich unsere Zungen. Seine Hand verlässt meinen Nacken, um über meinen Rücken zu meinem Po zu gleiten, um mich anschließend näher an ihn zu ziehen.

»Was gäbe ich gerade darum, dich in allen erdenklichen Stellungen zu ficken, meine Lady, um dir zu beweisen, dass es nur eine Frau für mich gibt, die die gesamte Zeit in meinen Gedanken lebt, von der ich nicht genug bekomme, der ich blind vertraue und mit der ich, wenn der Wahnsinn vorbei ist, eine Zukunft will. Ich würde dich so lange vögeln, bis ich die Worte von dir höre, dass du mir glaubst, und du schreist: Ja, ich weiß, dass ich die einzige wahre Lady an deiner Seite bin.«

Bei der Vorstellung steht mein Körper unter Strom, nistet sich ein nervöses Flattern zwischen meinen Rippenbögen ein, pocht es verlangend in meinem Becken.

»Gib mir zwei oder drei Tage, Madison, und ich vertreib deine Zweifel.«

Die Zweifel gibt es nicht. Nicht wirklich. Nur muss er verstehen, dass es mich umbringt, nicht zu wissen, was er früher erlebt hat.

Gierig küsst er mich, dominiert er den Kuss und weist mich an, mich auf ihn zu setzen. Und gäbe es nur diese Liebe, diese körperliche Anziehung und diesen verbotenen Sex mit ihm, würde ich ihn sicher nicht weiter ausfragen. Aber es steht sehr viel auf dem Spiel. Mehrere Leben. Seines und womöglich auch meines.

»Wie könnte ich an dir zweifeln!«, antworte ich ihm die Worte, die er hören will und hören muss. Denn ich weiß, wie misstrauisch er werden kann. »Ich liebe dich mit deinem dunklen Herz, deinem skrupellosen Charakter und überschatteten Seele. Ich begleite dich bis in den Tod und darüber hinaus.«

Es bildet sich ein Lächeln auf seinen wunderschönen Lippen. »Wiederhole das noch mal, wenn ich dich dazu auffordere.«

Wie meint er das?

Verwirrt neige ich das Gesicht. »Wann?«

»Schon sehr bald, kleine Darkness. Schon sehr bald.«

Anzüglich beißt er in meine Unterlippe, bevor er mich erneut mit dem zügellosen Kuss, der mir den Atem, die Sinne und meinen Verstand raubt, in eine funkelnde Dunkelheit reißt.


Vierzehn
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Madison geht an mir vorüber, als sie das Zimmer meines Bruders verlässt. »Du schaffst das«, motiviert sie mich und zwinkert mir zu.

Kurz kreuzen sich unsere Blicke. Sie wirkt nachdenklich, konzentriert und irgendwie entschlossen, als sie mich flüchtig anlächelt, danach mit schnellen Schritten über den Gang zurück zum Foyer läuft.

In der Tür bleibe ich stehen und schaue ihr eine Weile nach.

»Diomiro«, ruft Joaquim.

Sofort drehe ich das Gesicht zu ihm. Auf dieses Gespräch bin ich nicht vorbereitet. Aber es muss sein. Ich will nicht mehr, dass unser Verhältnis von Lügen, Täuschungen und Verrat vergiftet wird.

»Tritt ein und schließ die Tür.«

Nachdem ich die Tür hinter mir ins Schloss gezogen habe, mustere ich meinen verletzten Bruder. Es gab wenige Augenblicke, seit ich ihn kenne, dass er so zugerichtet aussah. Zuletzt habe ich ihn in seinem Zimmer aufgefunden, als mir von Vater erklärt wurde, er wäre unglücklich von einem unserer Pferde gefallen. Joaquim war neunzehn Jahre alt, ich erst zehn.

Die Male davor, die ich ihn mit einem frisch eingegipsten Arm, auf Krücken oder mit einer genähten Wunde an der Stirn oder Jochbein angetroffen habe, kann ich kaum mehr zählen.

»Wie geht es dir?«, frage ich ihn.

»Beschissen. Ziemlich beschissen. Ich will nicht, dass die anderen davon erfahren, erst recht nicht Madison.«

Ich schenke ihm einen vertrauensvollen Blick, dann nicke ich. Noch etwas träge trete ich an sein Bett. Ich bin auch noch nicht vollständig fit, hin und wieder schmerzt mein Körper, schleicht sich ein Schwächegefühl in meine Gelenke und Muskeln ein, da ich viele Wochen im Bett zugebracht habe.

»Ich werde ihr nichts sagen, du hast mein Wort«, verspreche ich ihm.

»Setz dich zu mir. Ich denke …« Er leckt sich die Lippen und schließt erschöpft die Augen. »Es ist der Moment gekommen, um uns zu unterhalten.«

Wirft er mich raus? Wird er mir vorwerfen, dass ich nicht zu ihm gehalten habe? Ja, das habe ich nicht. Ich habe ihn verraten, aber nicht alle dunklen Geheimnisse preisgegeben.

Ohne zu zögern, greife ich nach dem Stuhl vor dem Wandschrank, ziehe ihn ans Bett und nehme darauf Platz. Zwischen den Knien verschränke ich die Hände ineinander, was Joaquim nicht entgeht.

»Wie wirst du mich bestrafen?«, frage ich ihn freiheraus. Ich will nicht drum herumreden.

»Bestrafen?«, wiederholt er. »Ich denke, es war für dich Bestrafung genug, dem falschen Bruder vertraut zu haben. Ich hoffe, du hast daraus gelernt.«

Ich schlucke hart, als ich mir mit der gesunden Hand übers Gesicht fahre. »Ich habe daraus gelernt, keine Sorge. Und mir ist bewusst, dass du mich nicht retten wolltest, sondern Madison dich dazu überredet hat.«

»Nur, weil ich mir nicht sicher war, ob du geredet hast. Ob du Elias alles erzählt hast, was wir für immer hinter uns lassen wollten.«

»Ich schwöre dir!«, bringe ich entschlossen über die Lippen, weil er nie daran zweifeln muss. »Ich habe ihm kein Wort erzählt. Auch Madison habe ich nichts verraten, obwohl sie mehr über dich wissen wollte. Das Geheimnis ist bei mir sicher. Hin und wieder hab ich dich gehasst, ja, aber ich würde dich nicht verraten.«

»Weil du Angst vor dem Tod hast?«

»Nein, verdammt!«, werde ich wütender. »Weil du mein Bruder bist. Kapier das endlich!«

Für eine unerträgliche Ewigkeit forscht er in meinen Augen. Als ich vor der Tür gewartet habe, konnte ich Wortfetzen zwischen ihm und Madison mitverfolgen. Er klang wesentlich erholter als jetzt. Mit Sicherheit hat er über seine miserable Lage vor ihr hinweggetäuscht.

»Aber wieso sollte Vater sonst mein Schloss angreifen und meine Leute gefangen nehmen?«, stellt er mir die Gegenfrage. »Er muss Beweise haben. Wenn du Elias nichts davon erzählt hast, welchen Grund sollte unser Erzeuger sonst haben, um mich aus dem Weg zu schaffen?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich schwöre dir bei meinem Leben, ich habe Elias nichts erzählt. Er kann es Vater nicht gesagt haben.«

»Wer sonst?«, will Joaquim wissen. »Es gab an dem Tag nur dich und mich und deine Mutter. Wenn die Sache herauskommt, werde nicht nur ich vor dem Gericht der Gesellschaft stehen, sondern auch du.«

»Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Aber ich habe nichts erzählt. Glaub mir, es gab verdammt viele Scheißmomente, in denen ich am liebsten zum Gremium oder Vater gegangen wäre, um dich zu verraten, aber ich habe es nicht getan. Für dich.«

»Wieso hast du dann mit Elias zusammengearbeitet?«

»Weil er deinen Kreis, den du aufgebaut hast, vernichten wollte. Er wollte nicht deinen Tod, nur, dass du nicht so viel Einfluss in der Gesellschaft erlangst.«

»Ihr seid so dumm«, kommt es über seine Lippen, bevor er anfängt, dunkel aufzulachen.

»Wieso dumm?« Nun erhebe ich mich vom Stuhl, um an sein Bett zu treten. »Sag mir, was daran dumm ist.«

»Weil ich in den Jahren, ohne dass ihr es alle bemerkt habt, meine eigene Gesellschaft aufgebaut habe, den Kreis meiner Lords, meine eigenen Ärzte, Berater und Sicherheitsleute besitze.« Er umfasst meinen gesunden Arm. »Ich habe eine Schattenwelt in der Gesellschaft aufgebaut, was keiner durchschaut hat. Du warst immer Teil davon. Ich habe dir am meisten vertraut, weil uns eine Vergangenheit verbindet. Elias mag sich für clever halten, aber selbst er hat nichts verstanden.«

»Was verstanden?«, will ich wissen. Wozu will er eine eigene Gesellschaft?

»Wenn du wirklich zu mir hältst, wird sich die nächsten Tage entscheiden, ob du diese Information für dich behalten hast oder nicht.«

»Hör auf damit, Joaquim«, entgegne ich verärgert. »Ich halte zu dir, ansonsten hätte ich Elias oder Vater unseren derzeitigen Standort verraten.«

Denn Vater hat mich vor wenigen Stunden angerufen, um zu wissen, wie es mir geht und wo ich mich aufhalte. Es hat mich verdammt viel Anstrengung gekostet, mir eine glaubhafte Lüge einfallen zu lassen.

»Und ich denke …«, beende ich meinen Gedanken laut. »Hätte ich es einem von beiden verraten, wären wir längst tot.«

Joaquim folgt meinen laut ausgesprochenen Gedanken.

»Deshalb hat mich Vater heute angerufen. Nicht, weil er mich morgen an Heiligabend einladen wollte.«

Mein Bruder lacht, als er meine Worte hört. Lacht immer lauter. »Er und Weihnachten? Wann hat ihm Weihnachten jemals etwas bedeutet?«

Er hat recht. Entweder war er Weihnachten über geschäftlich verreist oder hat sich in sein Arbeitszimmer eingeschlossen, manchmal ist er auch mit meiner Mutter in den Urlaub geflogen, sodass wir Weihnachten nur mit Au-pairs verbracht haben.

»Ich verstehe wirklich, Diomiro.« Er umfasst meinen Arm fester. »Dass du glaubst, dass sich alles zum Positiven ändert. Dass er der Vater wird, den wir nie hatten. Aber er ist ein Soziopath, ein krankes Schwein, das seine Machtposition ausnutzt, dessen Welt sich nur um ihn und seinen Ruf dreht.«

»Die anderen haben mir erzählt, dass er beim Gremium für dich gestimmt hat. Wieso hätte er das tun sollen?«

Joaquim schnaubt. »Weil er zum ersten Mal dachte, ich würde tun, was er von mir verlangt. Indem ich mich mit Madison präsentiert habe, muss er angenommen haben, dass er mich wieder braucht und kontrollieren kann. Und …« Er leckt sich über die Lippen. »Als ich mich danach auf seine Anrufe und Mails nicht bei ihm gemeldet habe, muss ihn das ziemlich aufgewühlt haben. Keine Ahnung, ob er tiefer gegraben hat. Doch er muss darauf gekommen sein, dass ich nur aus einem Grund in der Gesellschaft aufsteigen wollte.«

»Um sie zu vernichten?«, frage ich, obwohl er mir die Antwort bereits genannt hat.

Er nickt. »Ein Austritt ist in meiner Position nicht möglich. Ich läge schneller erschossen auf der Straße, als ich den Flughafen aufgesucht hätte. Wenn ich der Gesellschaft nicht mehr nützlich bin, werden sie alles unternehmen, um mich verschwinden zu lassen. Ich weiß zu viel, viel zu viel. Deshalb musste ich mitspielen, habe alles gemacht, was mir aufgetragen wurde, mich den verdammten Regeln gebeugt. Und ich hätte es weiterhin getan. Madison geheiratet, aber sie nicht gezwungen, einen Nachfolger mit ihr zu zeugen. Spätestens dann wäre alles aufgeflogen. Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, hätte man sie für mich ersetzt. Aber bis dahin hätte ich noch zwei oder drei Jahre Zeit gehabt, um meinen Einfluss und Kreis zu vergrößern.«

»Das ist …«, bringe ich hervor. »Wahnsinn! Verfolg den Plan nicht weiter, wenn wir nicht alle draufgehen sollen«, antworte ich ihm.

»Dafür ist es offensichtlich zu spät, Diomiro!«, antwortet er. »Wenn Vater davon weiß, sind wir ohnehin tot.«

»Er hat keine Beweise. Er kann keine haben. Was haben dir die Soldaten vorgeworfen?«

»Bisher wollten sie euch alle finden. Er mag keine Beweise haben, dafür wird er sich jeden Einzelnen schnappen, um ihn zu verhören. Irgendwann wird jemand reden.«

»Nein, wir können etwas unternehmen«, erkläre ich ihm. »Befolge weiterhin die Regeln, mach, was dir gesagt wird, und verhalte dich nicht auffällig. Sie haben nichts in der Hand, gar nichts.« Ich blicke ihm eindringlich entgegen. »Verfolge diesen Plan nicht länger, Joaquim.«

»Und wie soll ich jemals frei sein? Willst du weiterhin die Spielregeln der Gesellschaft verfolgen? Irgendwann eine Frau heiraten, die du nicht liebst? Dir vorschreiben lassen, welchen Job du später ausführen sollst? Willst du dein gesamtes Leben weiterhin von der Gesellschaft lenken lassen?«

Diese Art Gespräch haben wir bisher nie geführt. Kein einziges Mal habe ich geahnt, wie er darüber denkt. Wie er zu der Gesellschaft steht. Ich hatte immer geglaubt, er würde die Regeln befolgen, um einflussreicher zu werden als Vater. Um irgendwann selbst die Regeln zu machen.

Ich schüttele den Kopf, fahre mir anschließend durch mein Haar und erhebe mich, nachdem er meinen Arm freigegeben hat. »Nein, ich verstehe dich. Nur wirst du sterben.«

»Nein, ich habe für alle Eventualitäten vorgesorgt. Ich habe sehr viel Zeit mit der Planung verbracht. Es wird keiner sterben. Zuvor muss ich unseren Vater beseitigen, sollte er dahinterstecken. Du bist nicht hier, weil ich dich in mein Vorhaben einweihe oder weil ich dich auf die Probe stellen will, sondern weil ich mir sicher sein will, dass du damit einverstanden bist.«

Kurzzeitig verlerne ich das Atmen. Ich weiß, zu was Joaquim fähig ist, wenn er seine Pläne verfolgt, aber das …

»Nein?«

»Meinst du nicht, es wird auffallen, wenn er verschwindet? Er leitet die Gesellschaft neben Dâmasos Vater und den anderen Senatoren.«

»Also ist das ein Ja?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Du musst dich nicht heute entscheiden, Diomiro. Wir werden genug Zeit haben, um die nächsten Schritte zu planen.«

Wirklich? Gerade sieht es nicht so aus, als würden wir einen Tag länger leben.

»Was hast du vor?«, frage ich ihn.

»Kann ich dir wieder vollends vertrauen?«, will er wissen und hebt sein Gesicht näher zu meinem.

»Ja, du kannst mir vertrauen. Ich verdanke dir mein Leben. Elias hätte mich sterben lassen. Ich werde dir jeden Tag beweisen, dass du mir vertrauen kannst, ich zu dir halte und dich nicht verrate, selbst wenn du mich weitere Male enttäuschst oder ich dich hassen werde.«

Seine Mundwinkel zucken. »Ich will dich nicht mehr enttäuschen. Es wird kein einziges Mal mehr vorkommen, dass ich dich im Stich lasse. Ich werde ein besserer Bruder für dich werden und daran arbeiten, Diomiro.« Nun umfasst er meine Schulter. »Es tut mir leid, dass ich so spät gekommen bin.«

»Muss es nicht. Du bist gekommen. Nur das zählt. Ich wüsste nicht, ob ich an deiner Stelle nicht genauso gehandelt hätte.«

Obwohl es nicht meine Art ist, umarme ich ihn. »Du wirst, egal, wie viel Scheiße du abgezogen hast oder noch planst, mein Bruder sein.«

Er legt die verletzte Hand um meinen Rücken. »Ich werde ein besserer für dich werden«, wiederholt er. »Dann sind alle Dinge zwischen uns bereinigt?«

Langsam hebe ich den Kopf. »Bis auf dass du die Gesellschaft stürzen willst und ich dagegen bin, denke ich, ja.«

Seine Lippen verziehen sich zu einem müden Lächeln. »Keine Sorge, ich setze den Plan nicht morgen um. Für morgen stehen andere Pläne an.«

»Welche?«

»Wir werden Portugal verlassen«, erklärt er mir.
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Sanft streiche ich über seine Wange, bevor ich mich zu ihm herabsenke und ihn küsse. Neptuno liegt reglos unter mir, wird von einer Maschine beatmet und einer Sonde ernährt.

Um seinen Kopf liegt ein breiter Verband. Bisher hat er die Augen kein einziges Mal geöffnet. Er sieht so anders aus. Einerseits, als würde er bloß schlafen, andererseits, als wäre er tot und hätte mich verlassen.

»Ich will, dass du lebst. Dass du die Augen öffnest, Dâmaso«, bitte ich ihn und blinzele gegen die aufkommenden Tränen an. »Wach auf … Bitte …«

Neben dem Bett geben die medizinischen Geräte regelmäßige Pieptöne von sich und lausche ich dem Rauschen der Beatmungsmaschine.

»Du bist doch mein Gott der Unterwelt, der andere in den Tod schickt, nicht selbst in die Hölle geschickt wird. Ich brauche dich noch … ich brauche … dich so sehr … Deine Schwester braucht dich ebenfalls … Joaquim … Saturno … Urano und auch Júpiter … Er ist … ist krank vor Sorge, um dich. Ich weiß, dass ihr euch nicht ausstehen könnt, keine Ahnung wieso, aber selbst ihn … nimmt … nimmt es mit, dich so zu sehen. Komm zurück … komm bitte wieder zu mir zurück«, weine ich über ihn gebeugt und kann meine Schluchzer nicht länger zurückdrängen.

Ich weine unaufhörlich an Neptunos Kopf und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er geräuschvoll durchatmet und seine Arme um meinen Körper schlingt. Dabei sagt: »Seit wann so zutraulich, Vögelchen? Sag nicht, du hast mich vermisst.« Oder: »Hör auf zu flennen, ich verlass dich nicht, ich habe noch andere Pläne mit dir. Versaute Pläne, die ich umsetzen werde.«

Es müssen Minuten vergehen oder sogar eine Stunde, als ich mich wieder aufrichte. Weiterhin sind seine Augen geschlossen, obwohl Omega meinte, dass er nicht lange an der Beatmungsmaschine angeschlossen sein würde. Die Operation hat er gut überstanden, was danach passiert, bleibt abzuwarten.

Ob er sich an alles erinnern kann? Sein Sprachzentrum nicht gelitten hat? Er fähig ist, nach einem Löffel zu greifen?

Sollte Neptuno aufwachen und Pflege benötigen, werde ich da sein. Ich werde ihn versorgen und ihn motivieren, so wie ich es bei Cássio damals getan habe.

Ich schniefe und wische mir mit dem Handrücken über die Augen. »Neptuno, bitte … bitte schau mich an, wenn du mich hörst.«

Doch egal, wie oft ich ihn darum bitte aufzuwachen, es geschieht nichts. Erneut küsse ich seine Wange und bete zu Gott, dass er es überlebt. Ihn der Kopfschuss nicht umgebracht hat.

Hinter mir höre ich, wie die Tür geöffnet wird, danach ein leises Klopfen. Als ich mich mit verweinten Augen aufrichte, entdecke ich Omega und eine Schwester im Raum.

»Wir stören nicht lange, ich will kurz nach ihm sehen.«

»Madison«, ruft mich gleich darauf Saturno, der neben Urano und Júpiter im Gang vor dem provisorischen Krankenhauszimmer steht. »Es ist Zeit. Wir müssen los.«

Ich hole tief Luft, dann erhebe ich mich aus dem Chesterfieldsessel und gehe auf die Jungs zu. »Weiß Joaquim davon?«

»Nope.« Júpiter schaut an mir vorbei zum Krankenbett. »Die Scheiße wäre nicht passiert, hätte er nicht den Helden spielen müssen«, sagt er zu sich selbst. »Ist er kurz aufgewacht?«

Ich schüttele den Kopf.

»Okay, wenn wir zurück sind, kümmere ich mich darum. Ich bring ihn so zur Weißglut, dass er freiwillig die Augen öffnet, um mir den Hals umzudrehen«, sagt er entschlossen und schiebt sich einen Pfefferminz-Kaugummi in den Mund.

Ich wünschte, es wäre so einfach.

»Sag nicht, du vermisst eure Streitigkeiten?«

»Neptuno und ich sind vielleicht nicht immer derselben Meinung.« Urano und Saturno feixen. »Trotzdem wünsche ich ihm nicht den Tod. Ich will ihn, wenn schon, selbst in die Hölle schicken.«

»Ach, lüg doch nicht, Bruder«, erklärt Urano und klopft auf seine Schulter. »Du vermisst seine Provokationen.«

»Ich vermisse es, ihn aus dem Dreck zu ziehen, wenn er den Mund wieder zu voll genommen hat, über einen Draht stolpert, weil er mit seiner großkotzigen Art in ein ungesichertes Gebäude rennen will. Ja, aber ich vermisse nicht sein dummes Geschwafel, wenn er mich verbal kastriert. Wenn er aufwacht, ohne ständig den Arsch raushängen zu lassen, habe ich kein Problem damit.«

Ich schmunzele matt und weiß genau, was Júpiter meint. Wobei ich Neptuns große Klappe, schonungslos ehrliche Art und Arroganz schon vermissen werde. Ich möchte ihn so zurück, wie ich ihn zuletzt erlebt habe.

»Ich habe nicht vor draufzugehen, Vögelchen, sondern dich zu heiraten.«

Unweigerlich senke ich den Blick auf den Verlobungsring, den ich jeden Tag trage, hüte, bewundere und achte. Seit Neptuno ihn mir nach meiner Operation wieder an den Finger gesteckt hat, habe ich ihn kein einziges Mal mehr abgelegt. Ich hüte ihn wie meinen kostbarsten Besitz.

Joaquims Kette hingegen habe ich kein einziges Mal getragen, weil ich will, dass er sie mir umlegt, wenn er wieder zu Kräften gekommen ist.

»Gehen wir.« Saturno und Urano greifen nach meinen Händen. »Oder hast du es dir anders überlegt und möchtest das Treffen mit Diabo absagen?«

Unauffällig drehe ich mich zum Visiteteam um, um auszuschließen, dass wir gehört worden sind. »Nicht so laut. Es soll keiner wissen.«

»Du meinst, wenn Neptuno davon erfährt, verlässt er freiwillig das Bett, um uns davon abzuhalten?«, fragt Urano.

Nun ja, das Treffen könnte uns mehr Informationen liefern oder aber uns in eine Falle tappen lassen. »Ich sage das Treffen nicht ab. Hat mir jemand eine Pistole mitgebracht?«

Im Gang holt Júpiter eine Magnum aus seiner schwarzen Lederjacke hervor und geht unerwartet vor mir auf die Knie.

»Was …?«

»Ich leg dir ein Halfter um dein Bein.«

»Ich stehe auf bewaffnete Frauen«, merkt Saturno an. »Wie liefen die Schießübungen zuletzt mit Joaquim im Keller? Genauso mies wie unser Krafttraining?«

Dieser Arsch!

Ich fahre mit dem Kopf zu Saturno herum.

»Oder das Konditionstraining mit mir?«, will Urano wissen.

Beide lachen amüsiert.

»Ihr seid solche Idioten«, schimpfe ich, während Júpiters Finger behutsam die Bänder des Holsters um meinen Oberschenkel befestigen. Ich gebe zu, den groß gewachsenen Mann so vor mir knien zu sehen, macht mich nervös. ER schaut zu mir auf.

»Zu fest?«

Ich schüttele den Kopf und versinke einen Moment in seinen warmen nussholzfarbenen Augen.

»Selbst uns anständig zu beleidigen, hat sie verlernt«, merkt Saturno an.

Sofort blinzele ich und schaue zu Saturno. »Könnt ihr bitte aufhören, mich zu mobben?«

»Hier wird niemand gemobbt. Es ist nun mal Fakt, dass Aufholbedarf bei dir besteht, Perle.«

Ich verdrehe die Augen, als ich Saturnos Worte höre. »Ich musste mich ausruhen. Joaquim hat mir das Training verboten.«

»Und du hast es genossen, indem du dir Filme reingezogen und Chipstüten vernichtet hast.«

Gespielt wütend funkle ich dem tätowierten Riesenarsch entgegen. »Provozier mich weiter, mein Freund, und du kannst weitere zwei Monate auf Sex verzichten.«

Saturno schnappt sich mein Kinn, während mir Júpiter nicht bloß die Pistole umlegt, sondern auch zwei Messer in meine Stiefelschäfte schiebt. »Ich bin mir sicher, dass du unter dem Sexverbot mehr leiden wirst als ich, Prinzessin«, kontert er, schaut auf meine Lippen und funkelt mir mit seinen Augen entgegen.

»Zieht ihr einer die Jacke aus?«, merkt Júpiter an, der immer noch vor mir kniet.

Ich reiße mich aus Saturnos Griff los, um zu Júpiter zu schauen. »Wieso?«

»Damit der Vierer endlich beginnen kann«, lacht Saturno schäbig.

»Du Wichser!«, zische ich.

»Oh, sie kann doch wieder fluchen wie eine Lady.« Urano tritt hinter mich, um mich von der gefütterten Lederjacke zu befreien.

Im nächsten Augenblick wird mir eine kugelsichere Weste umgelegt. »Aber …«

»Ich geh kein Risiko ein«, erklärt Júpiter, der sehr nah vor mir steht und die Klettbänder der Weste schließt.

Ich schaue zu seinem attraktiven Gesicht auf, mustere seine vollen Lippen, gerade Nase und dunklen Augen, die von dichten Wimpern umgeben sind, als er seine Aufgabe konzentriert erledigt. Auf seiner Wange zeichnet sich eine Narbe ab, wie auch unter seinem Haaransatz. Das Haar locker aus der Stirn gestrichen, verströmt er einen herben, männlichen Geruch von Wildleder und Bergamotte. Er zieht mich näher an sich, um den letzten Gurt um meine Mitte zu schließen. »Zu eng?«, vergewissert er sich.

Ich schüttele den Kopf.

»Du hast keine Ahnung, wie eng unsere Prinzessin wirklich ist.«

Ich fahre zu Saturno herum, dem ich auf die Brust schlage. »Ersetzt du plötzlich Neptunos sexistische Witze?«

»Einer muss ja aussprechen, was uns dreien gleichzeitig durch den Kopf geht«, merkt Saturno mit einem unschuldigen Blick an, beißt auf sein Piercing und schaut zu Urano, der mit den Schultern zuckt. »Stimmt doch, Urano?«

»Es passt alles«, antworte ich Júpiter.

»Du hast es gehört«, mischt sich Riesenklappe Saturno, der wie die anderen beiden schwarze Kleidung trägt, dunkle Hosen, Boots, eine Jacke, unter der er ebenfalls Waffen mit sich führt, ein. »Es passt alles«, witzelt Saturno, der bereits vorausgeht.

Ich strecke ihm die Zunge raus und zeige ihm den Mittelfinger.

»Oh, Baby, soll ich dich hier und jetzt übers Knie legen?«, droht er mir.

»Fick dich, Saturno.«

»Ich wusste nicht, wie sehr er in dich verschossen ist«, erklärt mir Júpiter, bevor ich mit ihm den anderen folge.

»Ja, es war Liebe auf den ersten Fick!«, antworte ich, was Saturno gehört hat und sich sofort umdreht.

»Und was für ein crazy Fick das damals in meinem Schlafzimmer war. Ich denk jetzt noch vor dem Einschlafen daran.«

Mein todbringender Blick bringt ihn wieder zum Lachen.

»Wieso hast du eigentlich die Gesellschaft verlassen?«, frage ich Júpiter, als wir durch das Gebäude Richtung Haustür laufen. »Wie es aussieht, hast du die Jungs vermisst.«

Abrupt endet sein Lachen über Saturnos schäbige Witze. »Weil ich ein eigenständiges Leben führen wollte, keines, wo ich überwacht werde und mir vorgeschrieben wird, was ich zu tun habe. Ich bin nicht für diese Gesellschaft geboren.«

Ich denke im Gehen über seine Worte nach, als wir ins Freie treten und uns ein eisiger Abendwind empfängt. Die kugelsichere Weste liegt eng um meinen Körper, ist ungewohnt zu tragen, aber schenkt mir einen gewissen Schutz.

»Warum bist du wiedergekommen?«

»Weil ich finanziell am Arsch war.«

»Erzähl die Wahrheit. Weil dich die Nutten abgezogen haben«, ruft Saturno zu uns, als er mit seinem Riesenego am Wagen angekommen ist. »Nicht nur die Gesellschaft ist böse, auch die anderen Menschen dort draußen, das hat Júpiter erst mal lernen müssen.« Erneut lacht Saturno, während ich meines verkneifen muss. Denn mich interessiert Júpiters Geschichte sehr.

»So war es nicht«, knurrt Júpiter.

»Wie dann?«, will ich wissen.

»Ich habe mich auf die falschen Leute eingelassen, einer Frau vertraut, die mich bestohlen hat.«

»Sagte ich doch, Nutten«, erklärt Saturno, öffnet die hintere Tür des SUVs, damit ich einsteigen kann. »Prinzessin, Köpfchen einziehen.«

»Danke, Prinz Saturno.« Ich ducke den Kopf, um auf der Rückbank Platz zu nehmen. Anschließend rutscht Saturno zu mir auf die Sitzbank. Urano setzt sich auf den Beifahrersitz und Júpiter hinters Steuer.

»Sie war keine Nutte, Calisto!«

»Wer Kerle abzieht, ist eine Nutte. Ob du sie vorher geknallt oder geliebt hast oder nicht, spielt keine Rolle.«

Er hat sie geliebt? Ich würde zu gern mehr darüber wissen wollen.

Júpiter greift zum Funkgerät in seinem Wagen. »Wie sieht es vor Ort aus?«

Es sind weitere Menschen informiert?

»Alles sauber. Es ist bloß ein Wagen mit einer Person eingetroffen«, höre ich neben dem Rauschen und Knistern eine männliche Stimme.

»Sprengsätze, Kameras oder Schützen?«

»Negativ. Nur eine Person ist vor zehn Minuten in Halle 3 gegangen.«

Diabo, denke ich.

Urano keucht verwundert. »Ist er lebensmüde? Oder hat er wirklich keine Verstärkung?«

»Es ist eine Falle«, erklärt Saturno neben mir, der mich unvermittelt enger an seine Seite zieht.

»Finden wir es heraus. Es sind über zwanzig Männer positioniert, die das Gelände beobachten. Sollte sich die Lage vor Ort ändern, werden wir informiert.«

Mein Herz schlägt immer schneller vor Anspannung. Als Júpiter den Motor startet, kreuzen sich Saturnos und meine Blicke. In seinem Gesicht steht die Entschlossenheit, mich, egal, was passiert, zu beschützen.

Wir treffen uns mit Elias, damit ich Antworten erhalte. Doch gerade frage ich mich, ob es ein Fehler ist und die Lords etwas anderes vorhaben.
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Wenige Minuten vor 22 Uhr treffen wir im dunklen Industriegebiet ein. Júpiter lenkt den Wagen zwischen die massiven Stahlhallen, in denen früher, wenn ich mich richtig informiert habe, Maschinenbauteile hergestellt wurden.

Mich überkommt ein schauriges Gefühl, denn im Prinzip weiß ich, dass Joaquims Vater hinter dem Angriff steckt. Nur eben nicht, warum sein Vater ihn aus dem Weg räumen will.

Wenn Elias nicht mehr darüber weiß, wäre unser Treffen absolut unnötig und ich hätte meine Zeit verschwendet, die ich mit Joaquim und Neptuno hätte verbringen können.

Júpiter parkt den Wagen neben Halle 3.3, bevor er weitere Informationen und Anweisungen über ein Funkgerät mit den Männern vor Ort austauscht.

Zieh es einfach durch, Maddi – motiviere ich mich. Joaquim gibt dir keine Antworten, Plutão wird mir auch nichts erzählen, somit kann dir nur Elias mehr über die Familie Edogavaz verraten.

Júpiter hält mir gentlemanlike die Tür auf, bevor ich aus dem schwarzen Geländewagen aussteige und mich in der frostigen Kälte umsehe. Es ist so kalt wie lange nicht mehr. In wenigen Stunden ist Weihnachten. Während andere Menschen Zeit mit ihren Liebsten vor dem Kamin, einem Weihnachtsbaum oder dem Fernseher verbringen, nehme ich an dem Treffen mit einem der unberechenbarsten, gerissensten und skrupellosesten Menschen der Welt teil.

Was soll’s. Es gab schrecklichere Weihnachten in Pflegefamilie für mich.

Mit gestrafften Schultern und jederzeit bereit, angegriffen zu werden, laufe ich zwischen Saturno und Urano zur Halle 3.3. Júpiter geht voraus, checkt die Lage ab und schaut flüchtig zu den Männern auf den Dächern der umliegenden Gebäude auf, die für unsere Sicherheit sorgen.

Joaquim wird uns umbringen, wenn er von dem Treffen erfährt. Oder weiß er bereits davon? Wohl kaum. Zwar hat er mir das Sagen in seiner Abwesenheit übertragen, trotzdem weiß ich, wird er toben vor Zorn und einen Weg finden, um uns von dem irrsinnigen Vorhaben abzubringen. Nach der Aktion, da bin ich mir so sicher, wie dass sich Neptuno und Júpiter wieder zoffen werden wie ein altes Ehepaar, sobald Neptuno wieder auf den Beinen ist, wird mir Joaquim nie wieder mehr das Kommando übertragen. Aber ich weiß, was ich tue.

Kühle Atemwölkchen verlassen meine Lippen.

»Habt ihr Joaquim darüber informiert?«, frage ich Urano, dem der eisige Wind Locken aus der Stirn weht.

»Wann sollte ich ihn informiert haben? Du bist als Erste in sein Zimmer gegangen, als er aufgewacht ist.« Nun drehe ich das Gesicht zu Saturno, der die Augenbrauen hebt.

»Klasse. Das wird der Anschiss des Jahrtausends, wenn wir zurück sind. Wir dachten, du hättest die Sache mit ihm abgesprochen, Perle.«

»Okay, okay«, beruhige ich mich, als wir weitere Meter auf dem rissigen und teilweise rutschigen Asphalt hinter uns gelassen haben. »Ich habe immer noch das Sagen, bis Joaquim auf den Beinen ist, korrekt?

Beide nicken.

»Dann bekommen wir keinen Anschiss«, erkläre ich ihnen und atme die frostige Luft ein. Nur mir wird der Arsch aufgerissen werden – beende ich den Satz in Gedanken. Damit kann ich leben.

Wir laufen an beladenen Containern, an aufeinandergestapelten Palettenbergen und rostigen Mülltonnen vorüber, als ich die Augen zusammenkneife. Júpiter verschwindet vor uns im dritten Eingang der Halle 3.3. Das Tor ist weit geöffnet, sodass es in dieser sternklaren Nacht aussieht, als wäre das Tor zur Hölle geöffnet – Diabos Portal in das Totenreich.

Als wir Júpiter eingeholt haben, sucht er mit einer Taschenlampe und gezogener Waffe die Halle ab. Nach nur wenigen Schritten wird er von der Dunkelheit verschluckt.

»Warte hier, Prinzessin. Ich check die Halle ebenfalls ab.« Er hinterlässt einen Abschiedskuss auf meinem Scheitel. »Wenn sie save ist, gebe ich euch Bescheid.«

Saturno drückt meine rechte Schulter und läuft mit seiner großen, muskulösen Präsenz zum aufgeschobenen Tor, bevor er ebenfalls vom Gebäude verschluckt wird. Nervös kaue ich auf der Unterlippe.

Urano zieht mich am Eingang gegen die grau gestrichene Ziegelwand, direkt neben die Ladezone.

»Meinst du, es ist eine Falle?«, frage ich Urano, der mich an der Mitte umfasst und an der kühlen Fassade gefangen hält.

»Möglich. Diabo traue ich alles zu. Er hat so viele Männer von uns abgeworben, mich an einem beschissenen Baum aufgehängt, Mércurio umgebracht, Plutão manipuliert und hat sogar versucht dich für seine Pläne zu missbrauchen.« Urano bildet mit seinem zwei Meter großen Körper einen Schutzwall vor mir, stemmt sich mit der rechten behandschuhten Hand an der Mauer ab und schaut zu mir herab. In Abständen blickt er flüchtig zum geöffneten Halleneingang.

Ich kann Júpiter und Saturnos Stimmen hören. »Save. Hier ist alles sauber.«

Im selben Moment vibriert mein Handy in der gefütterten Lederjacke. Urano zieht fragend die Brauen zusammen, sodass eine Furche über seinem Nasenrücken entsteht. Sein warmer Atem kitzelt angenehm und verführerisch auf meiner Stirn, als ich die Nachricht lese.

Kommt sofort zurück!




Ich fluche. »Porra!«

Urano liest die Nachricht ebenfalls. »Joaquim?«

Ich nicke. Im nächsten Moment schickt er eine Sprachnachricht, die ich antippe.

»Ihr dreht sofort um und nehmt nicht an dem Treffen mit meinem Bruder teil! Das ist eine Anweisung!«

»Er wird uns so den Arsch aufreißen«, murmele ich, bevor ich ebenfalls ein Audio aufnehme.

»Beruhige dich, mein Lord. Wir haben die Sache im Griff. Dein Bruder ist allein gekommen. Júpiter hat auf dem Dach überall Scharfschützen positioniert. Ich trage eine Schutzweste und habe vom besten Schützen, den es gibt, gelernt. Mach dir keine Sorgen. Wir brauchen nicht lange. Ich liege schneller bei dir, als dir lieb ist. Wärme schon mal das Bett vor.« Ich kann mir meinen frechen Spruch nicht verkneifen, der ihn sicher auf die Palme bringen wird. Ich würde zugern sein verdutztes Gesicht sehen.

Joaquim hasst es, wenn er die Fäden nicht in der Hand hat.

Urano lacht im Schein meines Smartphones.

»Keiner würde Joaquim in der Situation so sehr reizen wie du.«

Im selben Moment nimmt Joaquim eine Sprachnachricht auf. Aber bevor ich sie anhören kann, tippe ich schnell.

Ich liebe dich, Joaquim. Vertraue mir. Du kannst mich später umbringen.




»Ihr könnt kommen!«, ruft Júpiter uns. »Er ist allein hier!«

Erleichtert atme ich durch.

Urano legt seine großen, schlanken Finger um meine Wange, bevor er mich auf die Stirn küsst. »Ich weiche dir nicht von der Seite, Sonnenschein.«

Lächelnd schaue ich zu ihm auf, greife in seinen Nacken und lege meine Lippen auf seinen warmen Mund. Es ist ein flüchtiger und doch so bedeutungsvoller Kuss. Dann ziehe ich die Pistole aus dem Holster an meinem Oberschenkel und betrete, dicht gefolgt von Urano die Industriehalle.

Das Erste, was mir unheimlich vorkommt, ist, dass es stockfinster in der Halle ist. Wieso haben Saturno und Júpiter ihre Taschenlampen ausgeschaltet?

Als Nächstes fährt das Tor hinter uns elektronisch zu.

»Aber …!« Ich drehe mich um und pralle gegen Uranos harten Oberkörper.

»Scheiße!«, flucht er. »Júpiter! Saturno! Wo steckt ihr?«

Ich kann in der kompletten Finsternis bloß erstickte Laute hören, als befänden sich Personen ganz in meiner Nähe, die geknebelt wurden.

Als ich mich umdrehe und die Taschenlampe meines Smartphones anschalte, um etwas zu erkennen, wird mir mein Handy aus den Fingern gerissen. Ich weiche zurück, um nach Urano zu tasten. Doch meine Finger greifen hinter mir ins Leere. Weiterhin halte ich mit der rechten Hand meine Pistole umfasst, die von Sekunde zu Sekunde mehr zwischen meinen Fingern zittert.

Konzentrier dich! Bleib wachsam! – ermahne ich mich. Er spielt nur mit uns!

»Urano?«, rufe ich leise. »Urano bist du noch hinter mir?« Rasch drehe ich mich um, um nach seinem großen Körper zu tasten. Doch ich fühle keinen Widerstand. Meine Finger stoßen gleich darauf auf das eiskalte Metall des Tors.

»Urano? Saturno? Júpiter?«

»Keine Sorge, sie leben«, erklärt mir eine unheimliche Stimme, direkt hinter mir. »Noch.«

Meine Finger werden plötzlich von rotem Licht beleuchtet. Er steht direkt hinter mir. Ich fühle seine gespenstische Aura, die mir die Nackenhaare aufstellt.

Keuchend schließe ich die Finger fester um den Griff der Magnum, bevor ich mich wendig umdrehe, um ihn während der Drehung mit dem Griff der Pistole zu erwischen.

Lachend weicht mir die hochgewachsene dunkle Gestalt mit einer Neonmaske aus. Rote Xe und ein dämonisches Grinsen zeichnen sich in der Dunkelheit ab wie die Fratze eines Dämons. Es sieht aus, als würde die Maske in der Luft schweben wie eine teuflische Erscheinung.

»Daneben. Netter Empfang, kleine Barros. Ich dachte, wir treffen uns, um uns zu unterhalten, nicht um uns zu duellieren«, verspottet er mich. »Wobei ich sagen muss, dass du wirklich flink bist. Fast hättest du mich erwischt.«

»Ich erwische dich auch!« Ich gehe auf ihn zu, hole erneut mit der Pistole aus, während er rückwärtsgehend jedem Hieb, jedem Kick und jedem Tritt ausweicht.

»Olala. Du scheinst dich wunderbar von deiner OP erholt zu haben. Während des Gremiums habe ich mir ernsthafte Sorgen um deine Verfassung gemacht. Wie es scheint, stehst du gut im Training.«

»Ich wurde von den Besten trainiert!«, fauche ich und jage ihn tiefer in die Halle.

»Etwa denen dort?« Diabo bringt mehr Abstand zwischen uns, springt auf ein stillgelegtes Fließband und wendet das maskierte Gesicht nach links. Eine Taschenlampe blitzt am Rande meines Sichtfeldes auf.

Im selben Moment entdecke ich vor einer Fertigungsmaschine meine Lords, die gefesselt und geknebelt von mehreren dunkel gekleideten Personen mit Maschinenpistolen in Schach gehalten und angeleuchtet werden. Nein! Verdammt nein!

»Wie kann es sein …«, spreche ich die Frage laut aus, während mir verdammt flau im Magen wird.

»Dass eure Leute auf dem Dach meine Männer nicht bemerkt haben?«

»Ja.«

»Kanalisation ist das Zauberwort.« Er hat seine Leute durch die Kanalisation in die Halle geschleust? Porra!

Er ist raffiniert, absolut gefährlich und unberechenbar. Meine Augen bleiben auf den sechs Männern hängen, die mit Sturmmasken getarnt Júpiter, Saturno und Urano bedrohen. Alle drei Lords versuchen, immer wieder aufzustehen, zerren an ihren Fesseln und starren ihre Bewacher wütend an.

»Fein. Du bist cleverer als ich«, gebe ich mich geschlagen und senke kurzzeitig meine Pistole.

Diabo stützt sich nach vorn gebeugt auf dem Fließband ab und trommelt melodisch mit den Fingern der rechten Hand auf dem Gummi des Montagebandes.

»Ich nehme dein Kompliment dankend entgegen.«

»Solltest du ihnen etwas antun, sei dir sicher, reiße ich dir dein teuflisches Herz aus der Brust und verfüttere es an Neptunos Hund!«

»Aua! Warum gleich so wütend, kleine Barros?«

Entschlossen umfasse ich mit beiden Händen den Pistolengriff und richte den Lauf auf ihn. Elias neigt den Kopf und lacht höhnisch. Hinter mir greifen schwarz behandschuhte Hände nach meinen Armen. Ruckartig fahre ich herum und entdecke weitere Gestalten, die Neonmasken tragen. Was ist das für ein creepy Spiel?

»Versuch es. Zuvor solltest du wissen, wer der wahre Diabo ist.« Ich werde von mindestens fünf maskierten Personen umstellt.

Jeder könnte Elias sein. »Wir wollten reden, keine Spiele spielen.«

»Ich liebe Spiele. Wo bliebe sonst der Spaß im Leben?«

»Wenn du deine Energie eher dazu verwenden würdest, deinen Vater zu vernichten, statt meine Zeit zu rauben, müsstest du dich nicht hinter einer Maske verstecken!«, provoziere ich ihn, um ihn abzulenken.

Einen Moment kehrt eine beklemmende Stille ein. Nur Júpiter und Saturnos Schnaufen und Fluchen hinter den Knebeln sind zu hören.

»Das tat weh. Ich wusste nicht, dass du dermaßen austeilen kannst.« Weiterhin richte ich den Lauf meiner Pistole auf die fünf dunkel gekleideten Gestalten vor mir, deren Neonmasken unterschiedliche Farben besitzen. Eine Maske strahlt in einem Giftgrün, eine weitere in einem Azurblau, die nächste in einem Zitronengelb und die letzte Maske in einem Feuerrot.

Plötzlich ist mir Diabo wieder so nah. ER steht direkt hinter mir. Ich weiß, dass ich die gesamte Zeit mit dem wahren Diabo gesprochen habe. Er will mich bloß ablenken, verunsichern, irritieren.

Sofort fahre ich herum und hole mit dem rechten Fuß Schwung. Und tatsächlich erwische ich ihn, reiße ihm die Füße vom Boden und bringe ihn zu Fall. Rasch richtet er sich auf.

»Fuck!«, flucht er rückwärts stolpernd. Wie ein aufgestacheltes Tier gehe ich auf ihn zu, packe ihn an den Schultern und treibe ihn zurück zum Fertigungsband. Obwohl er eine Maske trägt, rieche ich den herben Alkoholgeruch.

»Wärst du nüchtern, hätte ich gegen dich keine Chance, Elias. Aber so …« Am Fließband angekommen, kippt er nach hinten, dann reiße ich an seiner Maske. »Beende die Spiele. Ich will mich mit dir unterhalten.«

Seine Finger legen sich um meine Kehle, die andere Hand um mein Handgelenk, damit ich ihm nicht die Maske vom Gesicht abziehen kann. Mit viel Kraft, gegen die ich nicht ankomme, stößt er mich von sich. Ich werde von den Händen der Gestalten hinter mir aufgefangen, ehe ich umkippe.

Im selben Moment fällt ein Schuss und jemand kippt hinter mir um. Mein Kopf fährt nach links herum, wo ich Júpiter entdecke, der sich von den Fesseln befreien konnte und seine Pistole auf eine maskierte Person hinter mir gerichtet hat. Diabo dreht das Gesicht ebenfalls zu Júpiter.

»Haltet ihn auf! Nehmt ihm die Waffen ab!« Nun zieht Júpiter eine zweite Waffe, die er auf Diabo richtet, während er ebenfalls von sechs Personen bedroht wird.

»Hört auf!«, gehe ich dazwischen und hebe die Hände in die Luft. »Hört auf! Keiner schießt! Befiehl deinen Leuten, die Waffen herunterzunehmen!«, rufe ich Diabo zu.

»Für wie dumm hältst du mich, Barros? Dann erschießt mich dein tollwütiger Köter sofort.«

»Júpiter!« Ich schaue zu ihm. »Nimm die Waffen herunter.« Er schaut mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Mach, was ich sage. Bitte.«

Nur widerwillig und sehr langsam senkt er beide Pistolen.

»Ihr habt sie gehört. Nehmt eure Waffen herunter«, bellt Elias.

Etwas erleichtert, da die Situation nicht eskaliert ist, atme ich flach aus und wieder ein.

»Unterhalten wir uns. Du hast vorhin ein wichtiges Thema angesprochen. Der Ursprung allen Übels. Mein Erzeuger.«

Gemächlich schlendert Diabo auf mich zu und deutet mir mit den Fingern an, meine Pistole ebenfalls wegzustecken.

Auf gar keinen Fall! Ich behalte sie in der Hand.

»Er ist daran schuld, dass ihr Brüder euch bekriegt, nicht wahr?«, beginne ich das Gespräch ohne große Umschweife.

»Bekriegen ist so ein grausames Wort, Madison. Hass trifft es besser. Denn ja, ich hasse Joaquim abgrundtief und mit ganzem Herzen. Was nicht allein davon herrührt, dass er unbeschadet aufwachsen durfte, ihm alles in den Arsch geschoben wurde und er als Erbe die Nachfolge antreten wird, während ich das schwarze Schaf der Familie bin, sondern weil er mir mehr als einmal in die Parade gefahren ist und mir wichtige Menschen genommen hat.«

»Welche Menschen?«, will ich wissen und komme ihm entgegen. Wenn er wüsste, dass Joaquim offensichtlich nicht unbeschadet und wohlbehütet aufgewachsen ist, würde ihn das anders über seinen Halbbruder denken lassen?

»Meine Mutter.« Fragend schaue ich ihm entgegen. »Ich glaube, dir ist nicht bewusst, mit welchem Monster du dein Bett teilst. Nun gut, ich erzähle es dir.«

Direkt vor mir bleibt er stehen und überragt mich um mehr als einen Kopf. Von der Statur her ähnelt sie Joaquims Körperbau, wobei er nicht ganz so hoch gewachsen ist.

»Im Gegensatz zu Joaquims und Diomiros gewollter Existenz war meine Zeugung ein Unfall. Ich bin der Sohn einer Prostituierten, die mein Erzeuger gevögelt hat, und die mich anfangs behalten wollte. Allerdings war meine Mutter erst sechzehn und drogenabhängig. Ich wurde ihr relativ schnell weggenommen und kam in ein Heim, weil sie mit mir überfordert war. Dort durfte ich sie hin und wieder sehen und sie erzählte mir, als ich älter wurde, dass mein Vater ein Mann ist, der sehr wohlhabend und einflussreich ist.

Irgendwann nannte sie mir seinen Namen, als ich vierzehn oder fünfzehn Jahre alt war. Ich schlich mich öfters aus dem räudigen Heim und fuhr mit dem Bus zu dem Anwesen meines Erzeugers. Ich wollte wissen, ob mein Vater wirklich wohlhabend ist. Ich habe so oft heimlich vorm Tor gestanden und die Familie beobachtet. Mitverfolgt wie mein Erzeuger und seine Frau in einen Bentley eingestiegen sind, wie ihre Söhne in Anzügen von einem Chauffeur zum Internat, zum Sport, Klavierunterricht oder Veranstaltungen gefahren wurden.

Das Haus der Edogavaz, vielleicht hast du es noch nicht gesehen, ist eine der teuersten Immobilien in ganz Lissabon. Ein wahres französisches Chateau mit groß angelegtem Garten und alten Bäumen, eigenem Autopark und einer videoüberwachten Auffahrt. Eben dem ganzen Schnickschnack, den du dir vorstellen kannst.

Während meine Halbbrüder, von denen ich erst erfahren habe, als ich das Anwesen beobachtet habe, in Luxus und Reichtum aufwuchsen, musste ich mir ein Schlafzimmer mit fünf anderen Kindern teilen, wurde meiner Mutter weggenommen, hatte keine Familie. Es wäre gelogen, wenn der Hass auf Joaquim und Diomiro nicht bereits da seinen Ursprung fand.«

Er neigt das Gesicht, lacht dumpf hinter der Maske auf und wendet sich von mir ab. »Schlimmer war unsere erste Begegnung. Ich wollte meinen Erzeuger Monate später kennenlernen. Er warf mich schneller raus, als ich mich vorstellen konnte. Irgendwann stellte ich Nachforschungen an. Ich wollte einen Beweis, dass ich wirklich sein Sohn bin. Als meine Mutter kurz darauf abgepasst und bedrängt wurde, ihren Mund zu halten, um meine Existenz weiterhin unter den Teppich zu kehren, setzte sie sich zur Wehr. Abends fand ich sie mit verprügeltem Gesicht weinend und betrunken in der Küche ihrer kleinen Wohnung vor. Mein Erzeuger hat ihr Tage später ein hohes Schweigegeld angeboten. Sie nahm es an und ich konnte sie verstehen. Ihr Leben stand auf dem Spiel. Aber mir, Barros, mir war das Geld scheißegal.

Ich schlich mich heimlich auf das Grundstück, brach in das Anwesen ein, wenn die Familie nicht zuhause war, und legte mich in ihre noblen, riesigen Betten. Ich klaute Schmuck und Geld, verschaffte mir Zugang in die Garagen und stahl einmal heimlich einen Porsche. Während meines vierten oder fünften Einbruchs entdeckte mich Joaquim in der vierten Etage, als ich mich in das Arbeitszimmer meines Erzeugers geschlichen hatte und Geld mitgehen ließ. Ich hatte vergessen, die Tür abzuschließen. Joaquim kam früher als erwartet von seinem ach so renommierten Internat zurück.

Um mich kurzzufassen, er wollte den Einbruch melden. Ich erklärte ihm, wer ich bin, es war ihm scheißegal und wir rangelten. Ich musste verschwinden, bevor mich die Polizei schnappen konnte. Mit blutender Nase und verrenktem Handgelenk stürmte ich aus dem Haus. Keine zwei Tage später stand Joaquim vor dem Heim mit seinen Freunden.«

Diabo malt Anführungszeichen in die Luft, kaum da er sich zu mir umgedreht hat und schaut zu Júpiter, Saturno und Urano. »Er ließ mich von ihnen verprügeln und schaute dabei zu.«

»Wie alt seid ihr gewesen?«

»Er fünfzehn, ich siebzehn.«

»Du hast dich von Fünfzehnjährigen verprügeln lassen?«, hake ich nach. Er holt hinter der Maske geräuschvoll Luft.

»Seine Freunde waren älter, zwischen sechzehn und zwanzig Jahre. Und selbst wenn es Zwölfjährige gewesen wären, sie waren zu fünft und haben mich im Hinterhof des Heims abgepasst. Ich hatte keine Chance. Er wollte sich für den Einbruch rächen und drohte mir, dass ich mich von ihm und seiner Familie fernhalten soll.«

»Hat er dir geglaubt, dass du sein Halbbruder bist?«, unterbreche ich ihn kurz. Er zuckt mit den Schultern.

»Keine fucking Ahnung! Statt mich verprügeln zu lassen und mir die Nase zu brechen, hätte er mich das fragen können. Ich dachte, nach dem Denkzettel wäre die Sache vorbei, aber so war es nicht. In Abständen passte er mich ab und ließ mich immer häufiger zusammenschlagen.«

Ich bin mir nicht sicher, ob er lügt oder sich die Geschichte ausdenkt. Das Gesicht gesenkt, lässt er die Knöchel seiner linken Hand knacken.

»Ab einem gewissen Punkt wusste er, dass ich sein Halbbruder bin, weil meine Mutter einen DNS-Test in ein Labor geschickt hat, um endlich Unterhalt einzufordern. Das Schweigegeld war aufgebraucht, sie hat von der einflussreichen Gesellschaft erfahren und hoffte, dass wir mit dem Unterhalt ein unbesorgtes Leben führen können, ich eine Ausbildung beginnen und sie sich nicht länger prostituieren müsste. Aber falsch gedacht!«, fährt er zornig fort. »Wir bekamen keinen Cent, stattdessen stand eines Tages die Polizei vor der Tür und ich wurde wegen Einbruchs festgenommen. Meine Mutter erhielt eine Anzeige wegen unerlaubter Prostitution.

Ich bin in das beschissene Anwesen Jahre zuvor eingebrochen, es war eine Straftat, richtig, und meinetwegen hätte die Geschichte hier enden können, wenn uns nicht das Leben ab diesem Zeitpunkt zur Hölle gemacht worden wäre! Meine Mutter ging vors Gericht, sie unternahm so ziemlich jede Anstrengung, um an den Unterhalt der letzten Jahre für mich zu gelangen. Obwohl die Tests eindeutig waren, verlor sie jeden Rechtsstreit, du kannst dir vorstellen wieso.«

Weil Senhor Edogavaz alles unternommen hat, damit Elias nicht als sein Sohn anerkannt wird. »Aber meine Mutter gab nicht auf, postete Blogeinträge im Internet, klärte über die dunkle Struktur auf, schrieb über die Ungerechtigkeiten. Sie schwieg nicht länger und gab sehr viele Informationen über meinen Erzeuger preis, Dinge, die er ihr damals anvertraut hatte, als sie noch sechzehn war, und Dinge, die sie selbst mit mühsamer Recherche in Erfahrung bringen konnte. Und das war ein Riesenfehler.

Die letzten Monate, die sie lebte, war sie wie besessen davon, meinen Erzeuger seine gerechte Strafe zukommen zu lassen und über ihn aufzuklären, bis ich sie eines Tages nach der Schule besuchte und in der Wohnung tot auffand. Sie wurde über die Badewanne gebeugt, mit einem Kopfschuss hingerichtet.«

Ein eisiger Schauer jagt mir den Rücken hinab, während ich mir vorstelle, wie er sich gefühlt haben muss, als er seine Mutter besuchen wollte und sie blutüberströmt im Badezimmer aufgefunden hat.

»Noch am selben Abend erhielt ich die Nachricht einer fremden Nummer: ›Halt dich von meiner Familie fern, du Bastard!‹ Ich wusste, dass sie nicht von meinem Erzeuger stammte, sondern Joaquim. Obwohl ich es nicht beweisen kann, liegt die Vermutung nahe, dass er geschickt wurde, um meine Mutter umzubringen.«

Vor Entsetzen klappt mein Mund auf. »Wie kommst du darauf? Wie alt war er zu der Zeit?«

»Circa neunzehn Jahre oder so? Ist doch scheißegal! Ich bin darauf gekommen, weil er …« Plötzlich tritt er auf mich zu, um wutentbrannt zu sagen: »Ein beschissenes Video dazu hochgeladen hat! Er hat meine tote Mutter gefilmt und dabei war für den Bruchteil einer Sekunde seine Stimme zu hören! Ich habe die Sequenz gefühlt tausende Male angehört. Joaquim hat meine Mutter auf dem Gewissen und dafür sollte er bezahlen!«

Ich zucke unter seiner zornigen Stimme zusammen. »Und selbst wenn er es nicht war, sondern ein Auftragsmörder meines Erzeugers, Joaquim hat mir oft genug das Leben zur Hölle gemacht, seit er mich im Haus entdeckt hat. Die Tortur ging über Jahre hinweg. Ständig fühlte ich mich beobachtet, ständig funktionierte meine Geldkarte nicht, ständig erhielt ich Drohungen per Post oder Mordnachrichten, ständig wurde mein Mietvertrag gekündigt und ich abgepasst, verprügelt und ausgeraubt. Ich hielt den Druck und Wahnsinn nicht mehr aus und wartete auf den Tag, an dem meine Ermordung stattfinden würde. Weißt du, was es für ein Gefühl ist, zu wissen, dass du ständig überwacht, beobachtet und kontrolliert wirst? Dass du jeden Moment sterben könntest?«

Nein. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es sich anfühlt, wobei teilweise. Denn als ich meinen Bruder von der Gesellschaft zusammengeschlagen aufgefunden habe, habe ich dieselbe Panik und Hilflosigkeit verspürt wie jetzt, während mir Diabo von seinem Leben erzählt.

»Deswegen wolltest du dich auf dieselbe Art an Joaquim rächen, hast ihm die Botschaften dagelassen, ihn überwacht, seine Leute ermordet, damit er dasselbe durchmachen muss, wie du damals?«

Er schnalzt mit der Zunge und beugt sein Gesicht zu mir herab. »Cleveres Kind. Das ist korrekt. Wozu hätte ich ihn töten sollen, wenn ich ihm das Leben auf Erden zur Hölle machen kann? Bevor er weiter an Macht und Einfluss gewinnt, wollte ich ihn stürzen, ihm seine wichtigsten Männer nehmen.« Er nickt zu Júpiter, Saturno und Urano. Júpiter behält die Unterhaltung wachsam im Blick, bereit jemanden umzubringen, sollte mich Diabo anfassen.

»Offensichtlich haben es sich nicht nur sein Cousin, die Dolce Morte und ich es uns zur Aufgabe gemacht, Joaquim aus dem Weg zu räumen. Dass mich mein Erzeuger loswerden will, mich in die Psychiatrie einweisen ließ, sämtliche Konten eingefroren hat und mir Drohbesuche von seinen Leuten abgestattet wurden, ist eine Sache. Aber dass er plötzlich seinen auserkorenen Prinzen, der über Leichenberge gestiegen ist, um zum Overlord ernannt zu werden, loswerden will, ist kaum vorstellbar. Mein Erzeuger hat sehr viel Geld, Zeit und Einfluss geopfert, damit es Joaquim so weit bringt und eine mächtige Position in der Gesellschaft erhält, Barros.«

Nein, verdammt! Somit bedeutet es, dass er auch nicht weiß, warum sein Vater Joaquim aus dem Weg schaffen will.

Eine unangenehme und zugleich schaurige Stille kehrt ein. Hinter mir höre ich die maskierten Männern atmen, und Saturno und Urano weiterhin wütend in den Knebeln knurren.

Geduldet euch noch. Bloß etwas.


Siebzehn
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»Es tut mir leid«, sage ich schließlich ruhig mit gesenktem Kopf.

»Was?«, fragt mich Diabo.

»Das, was dir widerfahren ist.« Langsam hebe ich das Gesicht. »Es tut mir leid. Du hast Schreckliches durchmachen müssen und bist ebenfalls Opfer der Gesellschaft. So wie es aussieht, bist du auch eine Spielfigur im System, die aus dem Wege geräumt werden musste. So wie Joaquim jetzt.«

Mit zwei Schritten ist Diabo bei mir und packt mich fest an der Kehle. »Vergleiche mich niemals mit diesem Abschaum, Barros! Joaquim hat auf nichts in seinem beschissenen Leben verzichten müssen! Er ist ein Monster wie sein Vater! Er kennt weder Reue, Skrupel noch Gnade! Du solltest endlich begreifen, wer dich fickt! Du bist für ihn wie jede Frau vor dir: leicht ersetzbar! Ein dahergelaufenes Mädchen, an dem er Gefallen gefunden hat. Was glaubst du, wird passieren, wenn du ihn nach weiteren Monaten oder Jahren langweilst? Was wohl?«, faucht er mir aufgebracht entgegen. Dabei berührt seine Maske meine Nasenspitze. »Er wird dich durch sämtliche Höllen schicken so wie mich. Er wird dich vernichten, dich in die Verzweiflung treiben, dich beseitigen! Du glaubst an die große Liebe? Dass du eine eiskalte Bestie wie ihn ändern kannst und ihr irgendwann ein sorgenfreies Leben führen könnt? Verabschiede dich von diesem Gedanken! Es wird niemals dazu kommen!«

Vor Schmerz kneife ich die Augen zusammen. Scheiße, warum nur habe ich geglaubt, Diabo umstimmen zu können? Wieso nur dachte ich, er könnte irgendwann seine Rachezüge beenden?

»Glaub mir …«, bringe ich in seinem festen Griff mit kratzigen Stimmbändern hervor. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Júpiter, der sofort bereit wäre, den Teufel zu erschießen und dabei in Kauf nimmt, selbst erschossen zu werden.

Diabos Leute sind in der Überzahl. Wir haben keine Chance. Mir muss etwas anderes einfallen.

»Glaub mir …«, beginne ich erneut. »Deine Brüder hassen … euren Vater … ebenfalls. Wenn Joaquim …« Ich schlucke angestrengt und schließe die Finger der linken Hand um Diabos Handgelenk. Er trägt einen geöffneten Parker, darunter einen Hoodie, dessen Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hat. »Wenn er … fällt? Dein Vater … dann wird er … dich … als nächstes … aus dem Weg schaffen …«

»Er hat kein Interesse an mir. Er weiß nicht einmal von Diabos Existenz.«

»Er hat … dich … auf … dem Gremium …« Ich kann meinen Satz kaum beenden, da er mir vor Wut weiterhin die Kehle zuschnürt und meine Lungen brennen. Es schmerzt höllisch. Ich will endlich wieder frei atmen.

»Ja, er hat mich beim Gremium gesehen, und? Er wird mich nicht finden. Ich habe viele Namen, viele Gesichter, viele Identitäten und Unterschlupfe.«

»Ich bin … an … deine Nummer … gelangt«, erkläre ich ihm und hebe die rechte Braue mit pochendem Gesicht. Jeden Moment wird mein Körper streiken. »Ich weiß … wo du … dich derzeit … aufhältst. In … in einem … verlassenen … Gebäude mit … zugenagelten … Fenstern … rua da … Mina Grande 37.«

Geräuschvoll holt er Luft. »Wenn ich … dahergelaufenes … Mädchen … dich … finde, dann …« Ich muss meinen Satz nicht beenden, damit er versteht, was ich ihm mitteilen will.

Mit einem Ruck gibt er mich frei, so kräftig, dass ich auf den Absätzen der Stiefeletten schwankend zurück stolpere. Rechtzeitig kann ich meine Schritte abbremsen, um nicht zu stürzen. Gierig schnappe ich nach Luft und ringe nach Atem. Meine Lungen brennen, mein Hals pocht vor Schmerz. Ich fasse mir schnell atmend an die Kehle.

»Gratulation. Du bist gut. Ich habe nie behauptet, dass du dumm bist. Derzeit habe ich Fehler begangen, wird mir nicht nochmal passieren«, antwortet er und richtet die Ärmel seines Parkas gelangweilt.

»Wenn es dir noch einmal passiert, bist du tot«, erkläre ich ihm mit heiserer Stimme. Ruckartig hebt er das maskierte Gesicht.

»Ich habe als Zeichen meines guten Willens keine Lords zu dir geschickt, ansonsten hätte das Treffen nicht stattgefunden.«

»Nett von dir. Ja wirklich. Warum hat Joaquim auf dich gehört? Warum sollte er die Gelegenheit nicht nutzen, um mich zu beseitigen?«

Wieder schaue ich zu Saturno, Júpiter und Urano, die das Gespräch aufmerksam verfolgen. »Ich bin ehrlich zu dir.«

»Und ich ganz Ohr.«

»Joaquim weiß nichts von diesem Treffen.« Fest umklammere ich den Griff der Pistole und hasse mich gerade dafür, ihm die Wahrheit gesagt zu haben.

Denn plötzlich beginnt er schallend zu lachen, über mich zu lachen, und hebt die Hände vor sein maskiertes Gesicht. Dann deutet er mit dem Zeigefinger auf mich. »Wie dumm willst du sein? Madison, ja!«

»Mach dich nicht lustig über mich! Ich habe dich auch ernstgenommen, du Wichser!«

»Du musst zugeben, es ist lustig. Es befinden sich drei von Joaquims wichtigsten Lords und seine Lady in meiner Gewalt, ohne dass er davon weiß. Ich könnte heute Nacht sonst was mit euch anstellen, keiner würde eure Leichen jemals finden.«

»Und damit würdest du deinem Vater nur in die Hände spielen«, halte ich dagegen. »Du könntest dich nicht lange über deinen Triumph freuen, bis er dich ebenfalls angreift.«

»Nenn ihn nicht Vater! ER WAR NIE EIN VATER FÜR MICH!« Diabo deutet auf seine Brust, bevor er eine Klinge zieht. »ODER MUSS ICH ES DIR IN DEINEN HÜBSCHEN HALS RITZEN?!«

Als er auf mich zukommt, richtet Júpiter die Pistole erneut auf Diabo.

»Nicht!«, lass ich Júpiter wissen.

Diabo schaut lachend zur Seite. »Wartet ihr Kakerlaken, bis ihr dran seid. Gerade spricht die Königin.« Ich verdrehe die Augen und weiche Diabo nicht aus.

»Ritz es mir ein. Mach schon!«, bringe ich entschlossen hervor, obwohl ich eine Scheißangst habe.

Vor mir bleibt er stehen, setzt das Messer an und summt. »Mutig.«

»Du musst Joaquim nicht vertrauen oder ihm verzeihen«, lasse ich ihn wissen, als er in mein offenes Haar greift und meinen Kopf zurückzieht. »Aber …« Ich kneife die Augen zusammen.

»Aber? Sprich weiter.«

»Aber ihr seid aufeinander angewiesen. Schließ dich uns an. Legt für eine Weile die Waffen nieder«, flüstere ich, sodass es die anderen um uns herum nicht hören können.

Die eiskalte Klinge berührt meine Haut, als ich zittrig aus- und einatme. »Selten so einen dummen Deal gehört. Du bist in der Unterzahl und hast mir nichts anzubieten. Du bist echt verzweifelt, kleine Barros. Und ich genieße es.«

»Und du bist am Ende, Elias!«, spreche ich seinen Namen aus. »Du hängst betrunken in einem Haus, hast keine Leute mehr, außer diesen bezahlten Typen, die dich jederzeit verraten, wenn ihnen eine höhere Summe geboten wird. Du bist derzeit allein. In deiner jetzigen Verfassung hast du keine Chance, um lange zu überleben. Wenn dich dein Erzeuger nicht tötet, dann wird es Joaquim tun. Sei clever. Schließ dich uns an und du hast einen Feind weniger.«

Ich höre Júpiter zischend durchatmen. »Bist du irre, Madison! Biete ihm nicht diesen Handel an. Er ist ein Verräter.«

Diabo dreht das Gesicht zu Júpiter, bevor er schnaubt. »Scheint als würden Joaquims Speichellecker zum ersten Mal von deiner Idee hören?«

»Sie wussten nichts davon.« Mit der linken Hand gebe ich Júpiter ein Zeichen, noch zu warten.

Warte noch … nur einen Moment.

»Du kommst hier her, ohne dass dein Lord drüber informiert ist. Willst einen Deal abschließen, ohne dass Joaquims Männer davon wissen. Du bist durchtriebener, als ich dachte.«

»Weil ich derzeit das Sagen habe«, kläre ich ihn auf.

»Er ist weiterhin auf der Insel gefangen?«

»Nein, verletzt und nicht in der Lage, das Bett zu verlassen.« Mir ist bewusst, dass ich ihm viele Informationen gebe. Aber ich will sein Vertrauen gewinnen.

Nun hebt er das Messer von meinem Hals. »Er konnte von der Insel entkommen. Was ist mit Lilith?«

Ich schüttele den Kopf. »Sie ist noch im Schloss.«

Zornig wendet er sich von mir ab, hebt die Hand, mit der er das Messer umfasst hält, an seine Maske. »Versuch dein Glück und befreie sie, falls sie nicht schon tot ist«, sage ich zu ihm. Er dreht sich mir zu.

»Du wirst mir dabei helfen!« Nun deutet er mit der Klingenspitze auf mich. Ich öffne den Mund. »Erhalte ich Lilith lebend zurück, gehe ich den Deal ein.«

»Nein«, antworte ich. »Ich kann dir nicht garantieren, dass sie noch lebt. Wenn du so clever bist, wie du vorgibst, weißt du, wer sie gefangen hält. Schließ dich uns an und wir befreien sie gemeinsam.«

»Damit ihr mich anschließend hinterrücks abstecht? Nein, nein, nein. Halt mich nicht für dämlich, Barros. Mit dir würde ich den Deal sogar abschließen, nicht aber mit meinem verhassten Bruder.«

»Niemand hat gesagt, dass du den Deal mit Joaquim abschließen musst. Du sollst ihn mit mir eingehen. Ich verspreche dir beim Leben meines Bruders, dass du nicht getötet wirst.«

»Juckt mich dein Bruder? Nein. Ich will einen Vertrauensvorschuss!«

»Den gebe ich dir«, flüstere ich gefährlich und mit einem siegessicheren Lächeln. »Dein Leben.«

Irritiert neigt er das Gesicht.

Nun bin ich diejenige, die Lachen muss. »Ihr könnt euch zeigen«, spreche ich in mein Mikro, das am Kragen der Lederjacke befestigt ist.

Und noch bevor Diabo und seine bewaffneten Männer realisieren, was passiert, springen die grellen Scheinwerfer der Industriehalle an und Júpiters Männer, die sich nicht nur auf den Dächern der umliegenden Hallen aufgehalten haben, sondern auch versteckt im Gebäude treten schwer bewaffnet hervor.

»Unterzahl, ja?« Die vier maskierten Gestalten, werden von je zwei von unseren Männern umzingelt, dann aufgefordert die Waffen fallen zu lassen, die Hände hinter den Kopf zu verschränken, und auf die Knie zu gehen.

Saturno und Urano befreien sich von den Fesselungen, als ihnen die Männer, die sie zuvor mit Maschinenpistolen bedroht haben, sie lösen und ihre Masken vom Gesicht nehmen. Es sind Joaquims Männer, die sich auf Diabos Aufruf im Darknet gemeldet haben.

»Was … Fesselt sie wieder!«, befiehlt Diabo. »Knallt sie ab!«

Ich richte meine Pistole auf Diabos beleuchtete Maske, die im Hellen weniger angsteinflößend aussieht. »Du bist wirklich gut darin, Menschen zu täuschen und sie in eine Falle zu locken. Aber ich bin besser, Elias!«

Diabo fährt herum, als er begreift, was geschehen ist. Dass sich mehr als dreißig Lords in der Halle aufhalten und seine vier mickrigen, gekauften Söldner entwaffnet haben, und er nie eine Chance hatte.

»Du …!«, brüllt er, reißt sich die Maske vom Gesicht und zeigt auf mich. Sein Gesicht ist durchfurcht von Zornesfalten. Er tobt innerlich, fletscht die Zähne und atmet schwer. Dann wendet er sich ab und schnaubt, rauft sich das Haar und holt tief Luft.

Júpiter geht auf ihn zu. »Händige mir deine Waffen aus. Das Spiel ist vorbei, Elias.«

Elias schaut zu Júpiter, dann zu mir.

»Wenn ich dich überlisten kann, Elias, kann es dein Erzeuger auch. Du bist in einer miesen Verfassung, machst Fehler, hast keine fähigen Leute.«

»Und dennoch willst du, dass ich mich dir anschließe? Wozu, wenn ich dir nicht von Nutzen bin?«

»Ich habe niemals gesagt, dass du mir nicht von Nutzen bist.« Mit ruhigen Schritten gehe ich auf ihn zu, als Júpiter ihm die Waffen abnimmt.

»Hände hoch!«, befiehlt er ihm, um anschließend seinen Körper abzutasten. Weitere Klingen und Pistolen kommen unter seinem Parka zum Vorschein.

Elias grinst. »Ich muss ehrlich sagen, ich weiß nicht, ob ich dich hassen oder bewundern soll.«

»Du musst dich nicht entscheiden, Elias«, erkläre ich ihm breit lächelnd. »Ich will bloß deine Unterstützung, dein Wissen und die Zusammenarbeit mit dir.«

»Joaquim wird dich dafür umbringen.«

»Möglich«, antworte ich. »Aber das ist mein Problem. Also?«, frage ich vor ihm angekommen, als er unbewaffnet das Kinn reckt und auf mich mit seinen dunklen Augen herabsieht. Er weist einige Ähnlichkeiten mit Joaquim auf. Diese dunkelblauen Augen, ausgeprägten Wangenknochen, dieselbe Augenbrauenpartie. Im Gegensatz zu Joaquim ist Elias Gesicht markanter, irgendwie schärfer gezeichnet und schmaler. Das dunkle Haar reicht ihm bis zu den Wangenknochen, als er mich mustert.

»Gehst du mit mir den Deal ein, Elias?« Ich strecke ihm meine rechte Hand entgegen, die er mir brechen oder umfassen kann.

Seine Augen werden schmal. »Ich gehe ihn ein, nur mit dir, keinem sonst.« Wahrscheinlich glaubt er, uns weiterhin überlisten zu können. Soll er. Ich werde ihm zwei Schritte voraus sein.

Saturno und Urano treten hinter mich. »Gut gemacht, Prinzessin«, raunt mir Saturno ins Ohr, sodass ein heißes Prickeln mein Rückgrat hinab jagt.

»Fesselt ihn«, weise ich an. Diabo verdreht die Augen.

»Ist das wirklich nötig?«

»Du hast mir vor wenigen Augenblicken eine verdammte Klinge an den Hals gehalten und mich gewürgt!«, erwidere ich bösartig. »Ja, es ist nötig.«

»Nun gut«, stöhnt er und streckt die Hände aus. Júpiter zerrt sie hinter seinen Rücken. »Nicht so grob ja, ich bekomme leicht blaue Flecke.«

Während er spricht, mustert mich Diabo eingehend und grinst teuflisch. »Ich freu mich auf unsere Fusion, kleine Barros. Wirklich. Ich denke, wir werden sehr viel Spaß haben.«

»Klappe! Beweg dich.« Júpiter stößt Diabo an, um ihn an mir vorüber zu führen.

»Ich will Lilith zurück«, sind die letzten Worte, die er mir im Vorübergehen mitteilt. »Sonst kooperiere ich nicht.«

Liebt er sie? Warum ist er so besessen von ihr?


Achtzehn
[image: ]
JÚPITER


Ich ziehe den Hut vor ihr. Selten habe ich eine Frau gesehen, die sich solch einen raffinierten Plan ausgedacht und ihre Rolle so überzeugend gespielt hat, dass selbst ich sie ihr einen Moment abgekauft habe, obwohl ich ihren Plan kannte.

Schließlich habe ich ihn mit ihr auf der Rückfahrt von Madox’ Anwesen besprochen. Denn mir war Diabos Treffen nicht geheuer. Dass der Wichser etwas ausheckt, war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Während Diabo in einem Zweitwagen zum Anwesen gefahren wird, beobachte ich im Rückspiegel, wie sich Madison an die Schulter meines Bruders anlehnt. Urano streichelt über ihren Kopf, als Madison eingeschlafen ist. Sie ist eine wahre Bereicherung. Die beste Frau, die sich Joaquim und die anderen Lords wünschen können.

Wieso habe ich nicht solch eine Frau kennengelernt? Ich habe der Gesellschaft den Rücken zugekehrt, eben, weil die meisten Weiber käuflich sind, den Lords hinterherlaufen, die am meisten Kohle und Einfluss besitzen. Mir gingen diese Frauen auf die Nerven. Ich wollte abseits der dunklen Gesellschaft Menschen kennenlernen, die keine finsteren Hintergedanken hegen. Wie sehr ich mich getäuscht habe.

Ja, die Abgründe der Gesellschaft sind tief und reichen bis in die Hölle. Aber Fuck, auch Menschen außerhalb der Gesellschaft können Teufel sein. So wie Daytona. Ein mieses Miststück, das mir monatelang vorgeheuchelt hat, sie würde mich lieben. Nur um mich Stück für Stück finanziell auszunehmen und meine Konten leerzuräumen.

Sollte ich dieser Frau, die ich wirklich geliebt habe, noch einmal über den Weg laufen, werde ich sie dafür bluten lassen! Sie hat keine Ahnung, wen sie bestohlen hat!

Es gibt widerwärtige Miststücke, die die Beine breitmachen, um alles zu bekommen, die einen ausnutzen, sich ficken lassen, damit sie dein Vertrauen gewinnen.

Und es gibt die Sorte Frauen, die für einen barfuß über einen Lavastrom laufen würden, die sich selbst gebrochen, schwerverletzt und unter Schmerzen vor das Gremium schleppen, um dem Mann, dem sie ihre Treue geschworen haben, nicht im Stich zu lassen.

Zur letzteren Kategorie gehört eindeutig Madison Barros. Sie ist bewundernswert. Sollte Joaquim ihr das Herz brechen, oder einer der anderen Lords, werde ich es wieder zusammensetzen. Denn auf solch eine Frau trifft man nur einmal im Leben.

Und genau das scheinen die anderen Lords auch in ihr zu sehen. Dass sie der Diamant unter Millionen gefälschter Glassteinen ist.

Am Anwesen angekommen, steige ich aus dem Chevrolet und komme Saturno und Urano zuvor, um Madison aus dem Wagen zu heben. Sie schläft weiterhin.

»Was wird das?«, fragt mich Saturno verwundert.

»Ich trage sie. Geht schon vor und kümmert euch um Diabo.«

Mein Blick wandert zum Hauseingang, in dem plötzlich Plutão neben Joaquim steht, der eine Schonhaltung angenommen hat. Er stützt sich an der Säule am Eingang ab und sieht aus, als würde er die Welt in Brand setzen wollen.

»Was zur vermaledeiten Hölle!«, will er seine Wuttriade auf uns loslassen, als ich die Stufen mit Madison auf den Armen, gefolgt von Urano und Saturno, hochsteige.

»Sch, sie schläft«, lasse ich ihn wissen.

Joaquim schnappt sich Urano hinter mir, um ihn wie ein wütendes Tier gegen die Säule zu pressen. »Von dir hätte ich diesen Verrat nicht erwartet, Urano!«

»Bleib entspannt«, geht Saturno dazwischen, als ich kurz davor bin, Madison an jemand anderen zu übergeben, um meinen Bruder zu verteidigen. »Wir haben dich nicht verraten.«

»Aber seid ohne meine Genehmigung mit meiner Lady zu einem Treffen mit meinem Bruder gefahren!«, knurrt er aufgewühlt mit zornigem Blick. Oberkörperfrei, barfuß und in Jogginghosen steht er im Freien, als hätte er das Bett vor wenigen Sekunden verlassen, um uns einen Kopf kürzer zu machen.

»Wir hätten dir davon erzählt, wenn du …«

»Wenn ich euch in Leichenteilen aufgesammelt hätte?!«, fällt Joaquim meinem Bruder ins Wort.

»Nein!«, erwidert Urano. »Madison wusste, was sie tut.«

Joaquim schnaubt. »Was ist mit ihr?« Nun kommt er auf mich zu. »Wieso schläft sie? Hat sie einen Schlag auf den Kopf abgekommen? Ist sie verletzt?«

Wahnsinn. So rasend vor Sorge habe ich ihn nur einmal erlebt. Als er damals Plutão vom Unfallort bis zum Krankenhaus begleitet hat, nachdem sein Bruder vom Motorrad gestürzt ist.

»Sie schläft nur und ist unbeschadet«, erkläre ich ihm. Plutão tritt an mich heran, um über Maddis Gesicht zu streichen und sie ebenfalls mit besorgten Blicken zu untersuchen.

»Sie schläft wirklich bloß«, erklärt er seinem Bruder. Im nächsten Moment gibt Joaquim meinen Bruder frei, bevor er eine Stufe herunterwankt. Ich schaue über die Schulter und kann mitverfolgen, wie Diabo an den Händen gefesselt aus dem zweiten Wagen gezerrt wird. Mit einem breiten Grinsen begegnet Elias Joaquims Blick.

»Hallo Bruder. Schön hast du es hier.«

Als würde Joaquim jeden Moment das letzte bisschen Beherrschung verlieren, mahlt er mit den Kiefern.

»Was hat er hier verloren!«

»Ich bin wegen deiner Lady hier. Sie und ich haben einen Deal«, erklärt Elias mit einem provokanten Augenzwinkern. »Sie scheint mein Treffen ziemlich mitgenommen zu haben, die Arme«, merkt Diabo an, als er von vier Männern der Gesellschaft an mir vorbei zum Eingang geführt wird. Joaquim umfasst den Hoodie seines Bruders.

»Freu dich nicht zu früh. Ich kläre die Sache auf, danach wirst du im finstersten Keller dieser Erde schmoren, wo man deine Schreie nicht hören kann.«

»Uh, ich bekomme Angst«, verhöhnt Diabo ihn mit einem Psychogrinsen. Schlagartig ändert er seine Mimik. »Du wirst mir gar nichts antun. Ich habe das Wort deiner Lady. Solange ich kooperiere und wir unseren Erzeuger aus dem Weg schaffen, den du, keine Ahnung wie gegen dich aufgebracht hast, krümmst du mir kein Haar, kapiert?«

Joaquim sieht aus, als würde er seinen Bruder jeden Moment mit der geschlossenen Faust schlagen.

»Geht weiter«, weise ich die Männer an. »Bringt ihn in ein Zimmer und behaltet ihn im Auge.«

»Ihr holt mir den Teufel persönlich ins Haus!«, raunt Joaquim.

»Ich glaube, deine Frau sieht das anders«, antwortet Saturno. »Du hast ihr das Sagen während deiner Abwesenheit übertragen.«

»Was sich wohl als katastrophaler Fehler herausstellt«, merkt Joaquim an, der nun auf Madison starrt, die unschuldig wie ein Lämmchen und nichtsahnend auf meinen Armen schläft.

»Warten wir ab«, mische ich mich ein, bevor ich Madison ins Warme trage.

»Bring sie in mein Zimmer«, weist mich Joaquim an. »Und ihr solltet packen. Wir werden morgen 6 Uhr abreisen«, richtet er die letzten Worte an Saturno und Urano, die nicken, dann im Foyer auf die Treppe zuhalten, um ihre Räume aufzusuchen.

»Wie steht es um Neptuno?«, fragt Saturno, als er die ersten Stufen erreicht hat. Sofort spannt sich mein Körper an, da ich ebenfalls wissen will, wie es dem aufgeblasenen Dummschwätzer geht.

Joaquim schüttelt den Kopf. »Er ist noch nicht aufgewacht.«

Das wird Madison das Herz brechen. Ich habe sie vor unserem Treffen mit Diabo hinter der Tür weinen gehört. Belauscht, wie sie Neptuno immer wieder angebettelt hat, die Augen zu öffnen. Keine Ahnung, was sie am Prinzen der Arroganz, des Hochmuts und der Eitelkeit findet, aber sie liebt ihn sehr.

Saturno senkt das Gesicht, bevor er seine Lederjacke öffnet und die Stufen zusammen mit meinem Bruder hochsteigt. Diabo wurde mittlerweile in den Keller geführt. »Willst du deinen Bruder mitnehmen?«, frage ich Joaquim.

»Ich könnte ihn auch hier zurücklassen, bis er den Putz von den Wänden frisst«, erwidert Joaquim, der leicht zur Seite gebeugt, seine gebrochene Rippenpartie hält. Plutão läuft die gesamte Zeit an seiner Seite, um sicherzugehen, dass Joaquim nicht umkippt. Wenn er nicht mehr vom Schmerzmittel versorgt wird, will ich mir nicht ausmalen, wie beschissen es um ihn steht.

Nachdem ich auf seine Anweisung hin Madison in sein Bett gelegt habe, betrachte ich das schlafende Sternchen. Sie blinzelt kurz, murmelt irgendwelche Worte. »Sind wir … zurück?«

»Sind wir«, antworte ich ihr. »Du liegst in Joaquims Bett und kannst weiterschlafen.« Sie nickt, bis sie erneut einschläft.

»Zieh ihr die Jacke und Schuhe aus«, weist mich Joaquim an. »Ich würde es selbst tun, wenn ich könnte, aber gerade –«

»Kein Problem«, erkläre ich ihm, bevor ich mich daran mache, Madison die Waffen, Jacke und kugelsichere Weste abzunehmen. Ihr warmer blumiger Duft, der nicht aufdringlich oder süß ist, kriecht in meine Nase. Sie riecht unglaublich gut. Ich lege ihre Kleidung auf einem Sessel ab, um mich danach daran zu machen, ihr die Stiefeletten von den Füßen zu streifen.

»Auch die Hose?«, frage ich Joaquim.

Plutão hilft seinem Bruder zurück ins Bett. Will Joaquim Lissabon morgen wirklich verlassen? In seinem Zustand sollte er sich schonen. Wie will er zudem bewerkstelligen, Neptuno zu verlegen? Er ist an eine Beatmungsmaschine angeschlossen und benötigt eine medizinische Rundumversorgung.

»Geht es?«, fragt Plutão, der Joaquim hilft, sich hinzulegen. Joaquim nickt keuchend, bis er zu mir schaut, weiter zu seiner Lady. »Ja, zieh ihr die Hose aus.«

Ich mache, was er sagt, öffne Madisons Hosenknopf und streife ihr die enganliegende sexy Hose von den Oberschenkeln. Darunter kommt ein dunkelblauer Spitzenstring mit weißen Perlen und Bändern zum Vorschein. Ich muss aufpassen, ihn nicht mit ihrer Hose herunterzuziehen. Obwohl ich ihre kleine Pussy bereits gesehen habe, wüsste ich zu gern, wie sie schmeckt und sie sich anfühlt.

»Sie ist heiß, nicht wahr?«, fragt mich Joaquim.

Ich verziehe das Gesicht. »Verdammt heiß.«

»Wenn sie einverstanden ist, teile ich sie auch mit dir, Nazario.«

Er würde mich mitmischen lassen? Sie auch mit mir teilen? Fuck!

Diese Vorstellung fickt mein Hirn. Automatisch muss ich mir vorstellen, wie sich Madison auf meinen Schoß setzt, mich küsst, ihre vollen Brüste sich gegen meinen Oberkörper drücken und sie langsam meinen harten Schwanz in ihre kleine Pussy aufnimmt. Sie meinen Namen stöhnt, mehr verlangt, mich auffordert, sie um den Verstand zu vögeln.

Madison ist mutig, verdammt ehrgeizig und zielstrebig, aber im Bett, was ich gesehen habe, eine verdammte Versuchung. Genau die Frau, die sich jeder Mann in seinen versautesten Träumen wünscht. So wie sie sich den Männern hingibt, sich öffnet, ihre schmutzigen Fantasien mit ihnen auslebt, sich spanken, lecken und vögeln lässt, habe ich noch nie eine Frau erlebt. Die meisten haben irgendwelche Komplexe, finden sich unattraktiv, denken beim Sex zu viel nach, wollen lieber im Dunklen vögeln oder ist harter Sex zu brutal. Die meisten Frauen lieben es sanft, schnell und unspektakulär. Aber mit Madison scheint Sex ein unvergleichliches Abenteuer zu sein.

Ich blinzle, um die Fantasien zu vertreiben, anschließend ziehe ich ihr die Hosenbeine über die Fußknöchel.

Fogo! Mein Schwanz ist steinhart, obwohl ich mich sonst sehr gut im Griff habe. Meine Härte reibt verdammt schmerzhaft bei jeder Bewegung. Und wenn ich noch weitere Minuten in diesem Zimmer mit Madison verbringen muss, bringt mich das um das letzte bisschen Verstand.

»Brauchst du mich noch oder soll ich ebenfalls für die Abreise packen?«, frage ich mit rauen Stimmbändern, räuspere mich und starre Joaquim entgegen. Seine Augen wandern von mir zu Madison.

»Du kannst gehen. Ich vertraue dir unsere sichere Abreise an. Du kannst mit Zibal, Isaias und Thuban alle Schritte besprechen, sie erklären dir den Ablauf.«

Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen, während ich flach atme.

Dann verlasse ich das Zimmer, aber nur, um zwei Räume weiter das Gästebad aufzusuchen, die Tür hinter mir ins Schloss zu werfen und dort meinen prallen Schwanz aus der Hose zu befreien.

»Fuck, fuck, Fuck!« Ich explodiere jeden Moment.

Vor dem eckigen Marmorwaschbecken bleibe ich stehen, stütze mich mit der linken Hand an der Wand neben dem Spiegel ab und umfasse meinen steinharten, schweren Schwanz.

Die Fantasie, Madison hart zu ficken, killt meinen Verstand, infiziert meine Gedanken, raubt mir meine Sinne. Ich kann an nichts anderes denken, als an ihren schlanken Körper, diesen dunkelblauen Slip, den Duft ihrer Pussy, als ich ihr die Pistole am Oberschenkel befestigt habe, ihr weiches Haar, ihren runden Arsch und die langen Beine, die sich um meine Hüfte schlingen.

»Gott, Madison«, keuche ich, als ich mir mit Daumen und Zeigefinger fest über die Schwanzspitze reibe, mir dabei vorstelle, sie würde mein Glied lecken, lutschen, mit der Hand umfassen. Dann beginne ich meinen Schwanz zu massieren. Schaue an mir herab und beschleunige das Tempo.

»Fuck, schneller. Lass mich deine feuchte Pussy ficken. Ja. Du bist so scheiße eng.«

Ich masturbiere ohne Pause, übe mehr Druck aus, so wie ich es brauche, und komme schon nach wenigen Minuten in meiner Hand. Meine Hoden ziehen sich zusammen, mein Schwanz pumpt. Pumpt verdammt viel Sperma.

Lautlos öffne ich die Lippen und starre mir im Spiegel entgegen. Ich will nicht, dass mich die Jungs hören, während ich den Druck ablasse. Aber gerade würde ich am liebsten brüllen vor Geilheit. Knurren bei der Vorstellung, dass ihre Pussy meine Hand ersetzt und ich die kleine, zierliche Frau gegen die Wand ficke. Mein Sperma rinnt über meine Finger, tropft in das Waschbecken, als ich mit rasselndem Atem nach Luft schnappe.

»Puta merda!«, raune ich und lege den Kopf in den Nacken. »Caralho, nein!«

Verfickte Scheiße, so geil war ich lange nicht mehr. So unbeherrscht war ich zuletzt als zwanzigjähriger kleiner Wichser. Ich schließe die Augen, presse das letzte bisschen Sperma aus meinem Schwanz, bevor ich glaube, die Kontrolle zurückerlangt zu haben.

Als ich tief durchatmend die Augen öffne, schnappe ich mir Taschentücher aus der Box neben dem Waschbecken und reinige meinen Schwanz. Anschließend wasche ich die Hände und schaue mir unentwegt im Spiegel entgegen.

»Du Bastard verliebst dich nicht in die Lady deines Bosses. Auf gar keinen Fall.« Ich will meine verfickten Vorsätze nicht schon nach wenigen Monaten über Board werfen und einer Frau mein Herz schenken, das sie mit Füßen tritt.

»Reiß dich zusammen.« Es war bloß zu viel angestaute Lust – belüge ich mich weiter. »Bleib bei der Sache und denk dran, wieso du hier bist.«

Als ich den Wasserhahn zudrehe, schnappe ich mir eines der kleinen eingerollten Händehandtücher vom Stapel, trockne meine Finger ab und werfe das benutzte Tuch in den Behälter. Immer noch hängt Madisons Duft unter meiner Nase. Und wieder regt sich mein Schwanz.

Fuck! Fuck! Fuck! FUCK! Nein.

Ich muss damit aufhören, an sie zu denken. Dagegen ankämpfen.

Als ich das Bad verlasse, fahre ich mir tief durchatmend durchs Haar. Zibal schlendert, eine Hand in der schwarzen Anzughose vergraben, über den Gang auf mich zu.

»Da bist du ja, Nazario. Wir brauchen dich.«

»Kommt ihr mal wieder nicht ohne mich zurecht?«, frage ich genervt.

»Aufgeblasener Wichser«, grinst er schäbig. Wenn er wüsste, dass ich genau das bin. Einer, der auf der Toilette wichst wie ein Teenager, der seinen ersten Porno gesehen hat.

Im Gehen richte ich meinen Schwanz, als sich Zibal bereits zum Foyer umgedreht hat.

Es muss aufhören, ehe es beginnt. Es muss enden.


Neunzehn
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MADISON


Es schaukelt unter mir, als ich träge die Augen öffne und direkt in Joaquims wunderschöne Iriden schaue. Anders als sonst ist sein Blick lauernd, tödlich, gefährlich.

Sonnenstrahlen erhellen sein wunderschönes Gesicht mit den geschwungenen, ebenmäßigen Lippen, der geraden Nase und den leicht markanten Wangenknochen, als er sich mit den Ellenbogen über mir abstützt. Dabei verströmt seine gebräunte Haut einen betörenden Duft von Amber und Zedernholz, der mich um den Verstand bringt. Er sollte sich schonen, statt sich über mir abzustützen.

Unweigerlich muss ich lächeln.

»Habe ich dir schon einmal gesagt, wie wunderschön du bist?«, hauche ich verschlafen. Meine Augen wandern über seine angespannten Armmuskeln zu der Tätowierung an seinem Unterarm – dem Herz, das von einem Speer durchstoßen wird.

»Nicht schöner als dich so unter mir liegen zu sehen, Darkness.«

Hauchzart reibt er mit seinen Lippen über meine, küsst mich und kratzt mit den Bartstoppeln seines Dreitagebarts über mein Kinn. Wie ich seine attraktive Männlichkeit liebe. Ich öffne die Lippen und erwidere den Kuss. Verspielt und wie bei einem Duell umkreisen sich unsere Zungen.

»Ich danke dir für das schöne Haus«, flüstere ich. »Ich habe dir nicht einmal gesagt … wie glücklich du mich damit gemacht hast.«

»Keine Sorge«, raunt er, küsst meinen Hals und umfasst meine rechte Brust fester, massiert sie und stöhnt: »Du kannst dich noch ausgiebig bei mir bedanken, wenn ich vollständig genesen bin. Mir fallen auf Anhieb sehr viele Möglichkeiten ein. Zuvor sollten wir eine andere Sache klären.«

Ich muss schmunzeln und keuche, als er an meinem Hals saugt, anschließend mein Ohrläppchen zwischen die Zähne nimmt.

Ich weiß, welche Sache er anspricht. Diabo.

»Okay, bring es zu Ende. Bestraf mich«, sage ich gähnend, ohne ein Fünkchen Angst zu zeigen.

»Werde ich. Eine Bestrafung, die du nicht so schnell vergessen wirst, meine Lady.« Mit den Fingern streicht er spielerisch über meine Kehle, bevor er seine Lippen erneut auf meine legt und mich hungrig küsst. Der Kuss ist verlangend und fordernd zugleich, so voller Gier.

Ich will die rechte Hand zu seinem Kopf heben, um meine Finger in seinem schwarzen, dichten Haar zu vergraben, als ich im nächsten Moment merke, dass sie über meinem Kopf am Bett fixiert worden ist. »Aber …«

Ruckartig lege ich den Kopf in den Nacken. Meine beiden Handgelenke sind mit schwarzen Seilen am Kopfteil eines Bettes fixiert, in dem ich bisher nie zuvor aufgewacht bin. Erst jetzt schaue ich an ihm vorbei. Um uns herum befinden sich cremefarbene und dunkle Vertäfelungen, Hochglanzmöbel, ein Flachbildfernseher vor einer großen Luxuscouch, ein riesiges Panoramafenster und eine geöffnete Tür zu einem Badezimmer. Aus dem Fenster sehe ich nichts weiter als endlosen Himmel und Wasser.

Joaquims Lippen verlassen meinen Mund, um gleich darauf meine Brüste zu küssen, weiter meinen Bauch. Er rutscht an mir herab, spreizt meine Beine und vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Oberschenkeln. Ich liege nackt und wehrlos in einem fremden Bett.

»Wo sind wir?«

»Auf meinem Schiff.«

»Schiff?« Ich hebe den Kopf, als er genüsslich mit der Zunge meinen Oberschenkel entlang leckt und dann seine Zähne in meine Haut gräbt, um Bissmale zu hinterlassen. Keuchend schaue ich mich um, bevor ich im nächsten Moment Saturno mit einem Kaffeebecher in der Hand, tiefsitzender Jogginghose und nacktem Oberkörper an die halb aufgeschobene Glastür des Badezimmers gelehnt, entdecke. Die längeren Strähnen seines Sidecuts fallen über seine linke Gesichtshälfte, was ihm etwas Gefährliches verleiht. Unter den Strähnen schaut er mir hungrig wie ein Raubtier entgegen, als ich seinem Blick begegne.

»Guten Morgen, Prinzessin. Gut geträumt?«, zieht er mich auf.

»Ohne dich neben mir, nur halb so gut«, erwidere ich. Mit einem Funkeln in den Augen kaut er auf seinem Unterlippenpircing.

»Du meinst, ohne mich in dir?«

Im selben Augenblick keuche ich zittrig, da Joaquims Zunge durch meine Spalte leckt. Mit zwei Fingern schiebt er meine Schamlippen auseinander, bevor er meine Klit entblößt und fest, besitzergreifend und mit so viel Gier umkreist.

»Gott …«, keuche ich.

»Ja, ich bin dein Gott«, sagt Joaquim unheilvoll und fährt fort.

»Wo sind wir?«, will ich erneut wissen.

»Auf dem Weg in die Karibik, Kleines«, lässt mich Plutão wissen, der links von mir auf einem hellgrauen Ledersessel sitzt, sein Buch weglegt und meinen nackten Körper mit seinen Blicken verschlingt.

»Ka-Ka-was?«, frage ich perplex. »Wieso habt ihr mich nicht informiert?«

»So wie du Joaquim darüber informiert hast, Diabo zu treffen?«, ist es Urano, der sich rechts von mir auf einer Couch erhebt.

»Hey, das ist nicht … FAIR!«, wimmere ich stöhnend auf, da Joaquim mich seine Zähne um meine Perle spüren lässt. Keuchend öffne ich den Mund. Dann befeuchtet er seinen Zeige- und Ringfinger, um sie mit einem diabolischen Grinsen in mich zu schieben.

»Nicht fair?«, fragt Joaquim. »Fühlt sich das wie nicht fair an?«

Im nächsten Moment fickt er mich mit seinen Fingern, leckt mich intensiver und treibt mich Schritt für Schritt auf den sündigen Abgrund zu.

Meine Brustwarzen prickeln vor Verlangen, mein Becken pocht, weil ich Joaquim nicht tief genug spüren kann.

»Es wird Zeit für das Frühstück«, merkt Saturno an, der sich nun von der Badezimmertür abstößt und auf einen vollbeladenen Speisewagen zuhält. Er umfasst den Griff des Wagens, um ihn ans Bett zu schieben. »Seid ihr nicht auch hungrig?«, fragt er Urano und Plutão. »Joaquim scheint bereits auf den Geschmack gekommen zu sein.«

Alle lachen.

»Stöhn für mich, bevor dich die anderen ficken werden«, befiehlt mir Joaquim, hebt das Gesicht und bereitet mich weiter mit seinen Fingern vor.

Ich schüttele den Kopf. »Du willst mich teilen.«

»Die Jungs haben es mehr als verdient. Schrei für mich. Und das so laut, dass die gesamte Crew weiß, wer dich hier fickt!«

Dieser Bastard! Saturno lacht amüsiert, als er sich ein Stück Ananas von einem der Obstteller nimmt, davon abbeißt und auf mich zukommt.

»Nein«, keuche ich. »Nein.«

»Oh fucking doch!«, besteht Joaquim darauf. Ich umfasse die Seile um meine Handgelenke, kämpfe gegen den Orgasmus an und kneife die Augen zusammen.

»Am besten, ich helfe nach. Mit meinem Schwanz zwischen ihren Lippen kommt sie sicher schneller.«

Sofort öffne ich die Augen, während mir unendlich heiß wird. »Feucht genug ist sie. Ihr hört es selbst.« Fuck! Ich kann das schmatzende Geräusch meiner Pussy hören.

»Wer soll dich zuerst ficken?«, will er von mir wissen, als Saturno am Bett angekommen, seine Jogginghose herunterschiebt. Flüchtig mustere ich Saturnos V-förmige Muskelstränge über seiner Hüfte und schaue, dann tiefer zu seinem hart erigierten, halbtätowierten Schwanz und dem Piercing an seiner prallen Eichel. Er steigt auf das Bett, kniet sich zu mir herab und reibt seinen Schwanz mit der Ananas ein. »Mach brav ah, Prinzessin.«

Ich zische. »Fick dich«, provoziere ich ihn, als Joaquim in meine Perle beißt und ich aufschreie. Im selben Moment schiebt Saturno zwei Finger in meinen Mund, mit denen er verhindert, dass ich den Mund schließe. »Ich liebe deine widerspenstige Art. Lutsch meine Finger, dann meinen Schwanz, Perle.«

Als mich Joaquim weiter fingert, zumindest glaube ich das, schiebt mir Saturno seine Finger tiefer in den Mund, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als sie zu lutschen, wenn er sie mir nicht bis in den Rachen stoßen will.

»Geht doch. Der Anblick törnt mich an. Und jetzt lass mich deinen Mund ficken.« Er zieht seine Finger aus mir, um sie mit seinem Schwanz zu ersetzen. Mit der Schwanzspitze, die nach Ananas und seinem leicht salzigen Lusttropfen schmeckt, fährt er meine Lippen nach, grinst auf mich herab und öffnet danach den Mund, als ich seine Eichel bereitwillig mit den Lippen umschließe.

»Genau so.« Er gleitet mit seinem großen Schwanz weiter in meinen Mund, dabei schiebt er den letzten Rest Ananas in den Mund. »Weiter.«

Ich lege den Kopf in den Nacken, um ihn tiefer in meinen Mund stoßen zu lassen, und blinzele ihm entgegen. Denn zur Hölle ich werde so intensiv geleckt und gefingert, dass mein Körper wie unter Strom steht. Meine Oberschenkel zittern, ich ziehe die Fußzehen zusammen und will mein Becken zur Seite schieben, als etwas Großes, Kühles in mich eindringt und fickt. Als ich zur Seite blicke, entdecke ich Joaquim, der neben dem Bett steht. Ein Scherz? Wer befindet sich zwischen meinen Beinen?

»Wie bläst sie heute?«

Dieser Arsch! »War schon mal besser.« Mit der Hand umfasst Saturno meinen Hals, mit der anderen stützt er sich am Kopfteil des Bettes ab, als ich mich vor Verlangen und Hitze unter ihm winde. »Konzentrier dich und beende deinen Job, Prinzessin.«

Ich schenke ihm einen wütenden Blick, blase seinen Schwanz fester, übe mehr Druck aus und liebe es, wie er meinen Atem kontrolliert. Nicht lange und ich zergehe vor Lust. Denn meine Pussy hält nicht länger durch. »Fick sie Urano«, weißt Joaquim ihn an. Und im nächsten Moment wird das etwas aus mir gezogen und von einem Schwanz ersetzt. Ich stöhne auf.

»Plötzlich von zwei Schwänzen überfordert?«, fragt Saturno.

Ich funkle ihm entgegen, bevor ich von dem festen Druck auf meiner Klit zitternd und tief stöhnend komme. Dabei gebe ich Saturnos Schwanz frei, um laut zu schreien. Saturno löst seine Finger von meinem Hals und erlaubt mir zu atmen. »Scheiße! Ihr Wichser!«, schreie ich, als Saturno mein Kinn umfasst.

»Fuck, sie zerquetscht mich fast«, keucht Urano,

»Dann würde ich dir vorschlagen, Urano, dass du sie tiefer fickst«, erklärt Joaquim. »Keine kommt so eng wie meine Lady.« Joaquim lehnt wie ein Zuhälter neben dem Bett, um mich zu beobachten. Meine Beine werden hochgehoben, als mich Urano heftiger nimmt. So hart, dass ich ein Hohlkreuz mache und erneut stöhnend komme. »Genauso. Machst du wundervoll, meine Lady. Öffne dich ihnen, lass sie dich benutzen. Schrei ihre Namen.«

»Fuck! Urano! Saturno!«, schreie ich, mich auf den Laken windend.

Während ich vor Lust zergehe, ihnen meinen Körper überlasse, schiebt Saturno seine Härte erneut in meinen Mund. »Ich liebe es, wenn du meinen Namen schreist. Brav den Job beenden. Oder kannst du nicht mehr?« Wünschst du dir!

Wie benebelt blase ich seinen Schwanz bis zur Hälfte, lasse ihn anschießend das Tempo bestimmen, tiefer in meinen Rachen stoßen und mich in den Mund ficken. Ich weiß genau, dass Joaquim mich im Auge behält, abbricht, sollte es mir zu viel werden.

Immer gieriger und rhythmischer werde ich von Urano gevögelt. »Versuch es mit einer Manschette.« Einer was?

Joaquim zieht aus dem Nachtisch einen breiten schwarzen, genoppten Ring hervor, den er Urano reicht. »Sie wird es lieben.«

»Ich steh total auf die Manschetten. Die Frauen gehen voll darauf ab«, erklärt Saturno. »Wie süß du mich anfunkelst, Perle. Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich meine die Frauen, die ich vor dir flachgelegt habe«, keucht Saturno. Urano zieht sich zurück, nur um sich im nächsten Moment mit der Manschette um seinen Schwanz in mich zu schieben. Ich jaule auf. »Gott!«

»Sagte ich doch, sie wird es lieben.« Denn die Noppen reiben meine Pussywände entlang, treffen in mir eine Stelle, die mich um den Versand bringt. Als ich an Saturno vorbeischaue, sehe ich, wie Hände meine Beine weit in der Luft spreizen. »Sieht das geil aus, wie mein Schwanz mit dem Teil in sie stößt.«

Es fühlt sich noch geiler an.

Ich sauge fester an Saturnos Härte, beiße kurz in das Piercing und seine Eichel. Er zieht scharf die Luft ein und knurrt kehlig.

»Beiß mich nochmal, Prinzessin«, befiehlt er mir, was ich mache. Er braucht den Schmerz, den Anreiz, um zum Höhepunkt zu kommen, und bevor meine Lippen komplett wund sind, will ich ihn zum fucking Orgasmus gebracht haben.

Nicht lange und seine Härte pulsiert. Erneut lasse ich ihn wimmernd und mit erstickten Lauten meine Zähne spüren, als er seinen tätowierten Schwanzansatz, über den zwei Lanzen und Rosen mit schwarzer Tinte zu sehen sind, umfasst und schließlich kehlig stöhnt. »Scheiße, scheiße, schluck mein Sperma. Schluck alles! Öffne deinen fucking Prinzessinnenmund für mich!«

Und ich mache, was er sagt, öffne die Lippen und lasse mir in den Mund spritzen. Saturno schaut mir dabei zu. Jeder seiner Muskeln ist unter seiner schwarz tätowierten Haut angespannt. Er genießt es, wie ich seine Anweisung befolge. Als ich den Mund schließe und schlucke, funkeln seine wasserblauen Iriden. »So gehorsam gefällst du mir.« Mit dem Daumen verteilt er seinen Saft über meine wunden Lippen und grinst. Dann steigt er von mir.

»Genau das habe ich vermisst. Was für ein geiler Morgen«, stößt er aus.

Im selben Moment bindet mich Joaquim los. Kaum sind meine Handgelenke frei, zieht mich Urano an der Hüfte zu sich, hebt mich an und trägt mich zum runden Esstisch, um den vier Stühle stehen, und Plutão sein Rührei ist. »Hallo Maddi«, begrüßt er mich und hält mir eine Gabel mit Ei an den Mund.

»Du machst mit?«

»Ich esse nur und schaue zu.« Sicher. Ich lasse mir die Gabel von ihm in den Mund schieben, als im nächsten Augenblick Júpiter am Tisch Platz nimmt, sich Baguettescheiben, Omelett, frisches Obst und Joghurt auf den Teller auffüllt. Er auch?

Neben ihn setzt sich Joaquim.

»Hey. Ich will auch frühstücken«, keuche ich.

»Erst dich artig ficken lassen«, antwortet Joaquim, der an seinem Kaffee nippt.

»Reichst du mir den Extradip, Urano?«, fragt Júpiter, der ihm eine Baguettescheibe entgegenhält. Urano der zwischen meinen gespreizten Beinen steht, nimmt das Baguette, nur um es kurz darauf zu zerbrechen und durch meine Spalte zu streichen. Anschließend reicht er es Júpiter. »Hier.«

»Wie sehen die Pläne für heute aus?«, fragt Plutão, der rechts neben meinem Kopf sitzend damit beginnt, Flüssighonig aus einer Flasche auf meinen Brüsten auszudrücken. Kitzelnd rinnt das klebrige Zeug über meine Brüste, während Júpiter das Baguette mit dem Geschmack meiner Pussy genüsslich zerkaut.

»Sie schmeckt unglaublich«, merkt er an.

»Ich dachte, wir gehen es die nächsten Tage ruhig an. Die Überfahrt dauert zehn bis zwölf Tage«, beantwortet Joaquim die Frage seines Bruders. »Wir haben uns nach den anstrengenden Tagen Urlaub verdient.«

»Urlaub klingt gut«, erwidert Urano, der im nächsten Moment in mich stößt und mich besitzergreifend vor den anderen am Tisch nimmt. Ich umfasse Plutãos Hand mit dem Honig, um ihn davon abzuhalten, meinen gesamten Körper in Honig zu ertränken. Doch er befreit sich aus meinem Griff, nur um sich über mich zu beugen und meine Brüste abzulecken.

Weiterhin fickt mich Urano mit einer Ausdauer, die mich um den Verstand bringt. Joaquim beißt von seinem Baguette mit Aufstrich ab, kaut und schiebt mir eine Erdbeere zwischen die Zähne. Sein Blick ist unnachgiebig.

Fuck, ich liebe dich auch, du Bastard! – denke ich. Urano stöhnt, so wie ich, als ich die süße Erdbeere zerkaue. Der gesamte Tisch wackelt, die Getränke schwappen über, als er mich immer schneller werdend fickt. Saturno lässt sich auf einen leeren Stuhl fallen, nur um danach Sprühsahne auf meinem Bauch zu verteilen, ein Stück Melone darin einzutauchen und sich in den Mund zu schieben.

»Beste Frühstücksrunde seit langem«, merkt Saturno an. »Urano gibt etwas mehr Stoff. Ich hör sie gar nicht mehr stöhnen, oder soll Júpiter mit dir tauschen?«

»Ich finde, Júpiter sollte erst erfahren, wie sie bläst«, unterbricht Joaquim ihn. »Los meine Hure, blas Júpiters Schwanz.«

Plutão hebt beide Brauen, als er zu Júpiter sieht, der sich ohne zu zögern erhebt, als hätte er bloß auf den Befehl gewartet.

»Sicher?«, fragt er Joaquim und schaut zu mir herab.

»Sicher«, lasse ich ihn wissen.

»Natürlich bin ich mir sicher. Ich sehe doch die gesamte Zeit, wie du sie mit deinen Blicken verschlingst, Júpiter. Lass mich kurz tauschen, Urano«, sagt Joaquim. »Du bekommst später ihren Arsch.«

Joaquim erhebt sich, als sich Urano aus mir zurückzieht. »Ich glaube, sie ist gerade zu sehr abgelenkt. Dreht sie um.«

Und bevor ich Júpiters Hose öffnen kann, werde ich auf den Bauch gedreht. Gläser kippen um, Teller klappern, Besteck fällt zu Boden. »Du veranstaltest eine Riesenssauerei, Prinzessin«, stellt Saturno fest. »Das gibt später Ärger.«

»Fick dich!«, fahre ich Saturno an.

»Nein, Joaquim wird dich gleich ficken«, amüsiert sich Saturno. »So richtig, während du Júpiter zeigst, wie gut du bläst. Worauf wartest du? Öffne seine Hose.«

Kaum da ich auf allen vieren auf dem Tisch knie, schlingt sich ein Seil um meinen Hals und Gel wird zwischen meinen Pobacken verteilt. Ehe ich begreife, was sie als nächstes Planen, dringt ein Plug langsam in meinen Anus, sodass ich aufstöhne.

»Bereit?«, fragt mich Júpiter. Ich nicke, greife nach seinem Gürtel und ziehe ihn näher an mich, nur um seinen verdammt großen Schwanz aus der Hose zu befreien. Gott, er ragt prall und mit ausgeprägten Adern vor mir auf. Ich massiere ihn zwischen den Fingern und höre Júpiter sofort aufstöhnen.

»So ist gut.« Immer schneller werdend reibe ich seinen Schwanz, den ich nicht komplett mit den Fingern umfassen kann, dann senke ich den Kopf und umkreise feucht seine glatte Eichel. Erneut atmet er schwer.

Saturno greift in mein Haar. »Sie bläst doch zu gut, oder?«

Im selben Moment dringt der Plug tiefer in mich, sodass ich aufwimmere. Das Seil spannt sich um meinen Hals und als ich Júpiters Härte in meinen Mund genommen habe, stößt ein Schwanz in meine Pussy. Ich stöhne vor Lust auf.

Fuck! Joaquim!

Mit tiefen und animalischen Stößen fickt er mich. Es fühlt sich neben dem Plug so eng an. Plutão massiert meine Brüste, Saturno fixiert meinen Kopf und streichelt über meinen Nacken, während ich in Abständen gewürgt werde.

Ich kralle mich an Júpiter fest, schaue zu ihm auf und nicke, damit er sein Tempo vorgibt, so wie er es braucht.

»Okay, nimm ihn komplett auf, schaffst du das?«, fragt er mich. Ich nicke erneut, dann dringt er tief in meinen Mund, sodass ich kurz würge. Als er merkt, wie tief er vordringen kann, beschleunigt er sein Tempo und streichelt über meine Wange. »Sehr gut, schneller, mehr. Fester!«

Er verpasst mir einen Klaps auf die Wange. »Fester, habe ich gesagt!« Ich schließe die Lippen enger um ihn, während mich Joaquim animalisch fickt und jemand meine Klit massiert. Ich schiebe die Knie weiter auseinander, biete Joaquim meinen Arsch an.

Fick mich! Weiter! Tiefer!

Wimmernd, stöhnend und vor Lust zergehend zittere ich am gesamten Körper, bis ich Júpiters Härte freigebe und laut aufschreie. »Gott! GOTT!«

Ein straffer Hieb lässt meine Pobacke aufglühen. Meine Pussy kontrahiert, im selben Moment höre ich Joaquim knurren, fühle, wie seine Härte pumpt, er abgehakt keucht und dann mit einem rauen Stöhnen nach vier Stößen in mir kommt. »Ja, ja, genau so, kleine Hure! Caralho, amo-te!« Er strafft das Seil, sodass ich nach Luft schnappe.

Gott, ich kann gleich nicht mehr.


Zwanzig
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MADISON


»Fickt Madison gemeinsam«, beschließt Joaquim, nachdem er sich aus mir zurückgezogen hat. Mein Herz rast wie verrückt, mein Blut rauscht in den Ohren. Das Seil löst sich um meinen Hals. Wen meint er?

Schon im nächsten Moment werde ich von Urano vom Tisch gehoben. Honig und Sahne tropft von meinem Körper, als mich Urano rückwärts zu einer Couch trägt und ich vor mir beobachte, wie Júpiter sein T-Shirt in einer anmutigen und fließenden Bewegung loswird. Darunter kommt ein schwarzes, wunderschönes Mandala auf seiner rechten muskulösen Breitseite zum Vorschein. Kaum da Urano vor dem Sofa stehen bleibt, schnappt sich Júpiter meine Mitte, streckt sich auf dem Polster aus und platziert mich auf sich. Mit den Fingern fährt er über meinen Bauch, umfasst meine Brüste und streichelt über mein Haar.

Der leicht getrocknete Honig ziept auf meiner Haut und verklebt meine Haarspitzen, als Urano hinter mir meine Pobacken umfasst, und Júpiter seinen Schwanz aufrichtet und dabei durch meine Pussy reibt. Ich laufe dermaßen aus, was ihm nicht entgeht. »Setz dich auf ihn, Sternchen. Ich will endlich wissen, wie sich deine kleine Pussy anfühlt.«

»Ich auch, wie du dich anfühlst.« Und dann senke ich mein Becken auf seine große Härte hinab, nehme ihn mit einem Senken auf und wimmere, da der Plug noch in mir ist. Joaquims Sperma läuft aus mir, was Júpiter nicht zu stören scheint. Im Gegenteil, er umfasst mein Becken, um mich auf- und abzuheben. Dabei schaut er zu wie ich seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter aufnehme.

»Scheiße eng, deine Kleine«, merkt Júpiter an.

»Wie ich es brauche«, erwidert Joaquim, der nun die Füße am Frühstückstisch verschränkt hochlegt, an seinem Espresso nippt und zuschaut, wie ich auf Júpiter sitze.

»Reite mich, los! Fick mich, Sternchen.«

Auf dem großen Krieger zu sitzen, und zu erleben wie er mir auf den Po schlägt und mich auffordert, ihn zu ficken, macht mich tierisch an. Ich beiße auf die Unterlippe, dann versenke ich die Fingernägel in sein Mandala und bewege mich rhythmisch und immer schneller werdend auf ihm auf und ab.

»Ah, sehr gut« Ich reite ihn hingebungsvoller und beobachte ihn unter mir. Dann werde ich nach vorn gedrückt und meine Klit umkreist. »Nein, Urano«, keuche ich.

»Doch. Ich kann nicht mehr warten.«

Ich bewege mich weiter auf Júpiter, der nun meine Brüste einfängt und sie knetet, fest zusammendrückt und über sie leckt. »Deine Titten sind der Wahnsinn.«

Fest umkreist er mit der Zunge meine harten Nippel, um dann an ihnen zu saugen und mich in den Wahnsinn zu treiben. Meine überreizte Perle reagiert sofort auf den Druck, den Urano ausübt. Ich keuche, stöhne auf und komme mit Júpiters Schwanz.

»Nein, ich kann … kann … nicht mehr«, wimmere ich.

»Du hältst so viel mehr aus«, lässt mich Joaquim wissen. »Lass dich fallen. Zeig ihnen, dass ich stolz auf dich sein kann.«

Im selben Moment fängt Júpiter meinen Nacken ein, drückt seine Lippen auf meinen Mund und gibt das Tempo vor, in dem er mich unbändig fickt. Er stößt hart und tief in mich, umkreist mit seiner Zunge meine und stöhnt auf, als meine Weiblichkeit kontrahiert. Ich schreie unbändig auf. Schreie und stöhne so laut wie lange nicht mehr. Im selben Moment, als ich im nächsten Augenblick mit voller Wucht rücklings in den Abgrund kippe, wird der Plug aus mir genommen, Öl auf meinem Arsch verteilt und ein Schwanz schiebt sich in meinen Anus. Himmel, nein.

Ich biete Urano meinen Arsch an und halte angestrengt keuchend still, während Júpiter mich komplett ausfüllt und der Orgasmus allmählich abebbt. Mein Körper steht so sehr unter Strom, bebt, schwitzt und scheint mir nicht mehr zu gehören.

»Verdammt eng«, stöhnt Júpiter, der nun meine Oberschenkel umfasst, da ich so verdammt zittere. Hände schieben meine Pobacken auseinander.

»Du musst nicht nervös sein, Sternchen«, nimmt mich Júpiter auf den Arm.

»Lass du dich von vier Männern ficken … und … sag mir dann, dass du nicht …«

Dann greift jemand in mein Haar. »Fünf Männern. Oder hast du mich vergessen, Kleine?« Plutão steht vor mir.

Gott, ich sterbe.

Im nächsten Moment öffne ich den Mund für Plutãos Härte, die er mir entgegenhält. Mit drei Schwänzen in mir bin ich kaum mehr in der Lage klar zu denken. Urano schiebt sich quälend langsam immer tiefer in mich, bis er sich zurückzieht und erneut in mich gleitet. Júpiter wartet, bis ich mich an beide Schwänze gewöhnt habe. »Legt los. Fickt sie um den Verstand«, befiehlt Joaquim. »Ich will, dass sie Neptuno mit ihrem Stöhnen aus dem Koma weckt.«

Ich schüttele den Kopf. Doch dann beginnen beide Brüder sich in mir zu bewegen. Ich kann nicht anders als erstickt zu stöhnen und mich an Plutãos Arsch festzuklammern. In Badeshorts, die er heruntergezogen hat und Muskelshirt steht er vor mir und stößt in meinen Mund. »Brav den letzten Schwanz blasen«, befiehlt Joaquim. »Dann hast du deine Strafe überstanden. Wenn Urano und Júpiter nicht in dir kommen, wirst du meinen Schwanz auch noch blasen müssen.«

Du Arsch! Ich würde ihm am liebsten den Mittelfinger zeigen.

Aber im nächsten Momente ficken mich Júpiter und Urano gemeinsam, im selben Rhythmus, immer tiefer und rhythmischer, sodass mir schwindelig wird und ich vor Lust schreiend Plutãos Härte freigebe. »Ich kann nicht … kann … GOTT!«

Júpiter lutscht an meinem harten Nippel, Uranos Finger vergraben sich in meinen Pobacken, bevor er fluchend und abgehackt mit mir zusammen kommt.

»Endlich! Endlich! So geil!«

Ich drücke den Rücken durch, winde mich unter den Stößen und schreie so laut, dass sicher jeder an Board weiß, was hier passiert.

»Gott! Gott! Bitte, Urano!«, flehe ich.

Uranos Schwanz pumpt, dann ergießt er sich in meinem Anus.

»Fick sie auch anal, Plutão!«, befiehlt Joaquim. Plutão schaut zu ihm. »Ich habe noch nie …«

»Trau dich«, befiehlt Joaquim ihm. »Urano hat sie bereits vorbereitet.«

Und dann richtet sich Júpiter mit mir auf, erhebt sich und hält meinen Arsch umfasst. Mehrmals nimmt er mich im Stehen, als ich die Beine um ihn schlinge. Er hebt mich an seiner Größe auf und ab und genießt jeden Stoß. Fest klammere ich mich an seiner Schulter fest, küsse ihn und lecke über seinen Hals.

Ich werde Gott verdammt eine Woche nicht laufen können. Hinter mir bleibt Plutão stehen, der nun in mein Haar greift und danach seinen Schwanz in mich schiebt, während Júpiter mich hält. Er braucht mehrere Versuche, bis er komplett in mir ist.

»Zur Hölle!«, stößt Plutão aus. »Es fühlt sich–«

»Geil an, nicht wahr?«, fragt Joaquim. »Fickt sie gemeinsam, ich will sie ein letztes Mal schreien hören, bis sie wieder darum bettelt, dass ihr aufhört.«

Und dann bewegen sie sich gleichzeitig in mir, einer kräftiger als der andere. Lippen bedecken meinen Hals, meine Kehle, meine Schulter. Vier Hände halten mich, als sie mich benutzen, ficken, um den Versand bringen.

»Nein, nein, hört auf. Bitte«, bettele ich.

Ich komme ein letztes Mal so tief und mit voller Wucht. Zeitgleich höre ich Júpiter stöhnen. Mit fünf harten Stößen dringt er tief in mich, dann pulsiert seine große Härte und er beißt in meine Schulter. »Gott, ja, du fickst dich unglaublich.«

Sein Sperma pumpt in mich, läuft kitzelnd meine Pobacken hinab, als er sich zurückzieht und mich hält, sodass Plutão mich weiter ficken kann.

Unentwegt schaue ich zu Júpiter vor Lust zergehend auf, bis Plutão meine rechte Brust mit der gesunden Hand umfasst und schwer atmend und brüllend in meinem Arsch kommt. Er ergießt sich in mir, haucht mir ein »Danke Maddi, ich will mehr davon«, ins Ohr und küsst sinnlich meinen Nacken.

»Und ich gerade … nichts weiter, als … einen Kaffee.« Erschöpft und zittrig sinke ich gegen Júpiters Brust. Er hält mich weiterhin, scheint, keine Probleme mit meinem Gewicht zu haben. Ich bette meine Wange an seine starke, muskulöse Brust und lausche seinem Herzschlag.

Bumm-bum. Bumm-bum.

Mein Atem geht abgehakt, meine Perle brennt, meine Pussy ist verdammt wund. Vorsichtig setzt mich Júpiter auf Joaquims Schoß ab.

»Jetzt hast du dir dein Frühstück verdient, meine Lady. Ich bin stolz auf dich.« Mit der Zunge leckt er über meine Ohrmuschel, dann hält mir Saturno einen Latte Macchito entgegen. Ich nehme ihm das Glas mit zittrigen Fingern ab und nippe anschließend daran. »Brav trinken.«
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Nach dem Frühstück, bei dem ich kaum aufrecht auf einem Stuhl hätte sitzen können, wenn mich Joaquim nicht auf seinem Schoss festgehalten hätte, nehme ich eine ausgiebige Dusche, um mich von den Essensresten und dem Sperma zu befreien.

Komplett glücklich, ausgelaugt, aber losgelöst, wickelt mich Plutão in ein Handtuch ein. »Bist du okay?«

»Absolut okay«, versichere ich ihm. Er schenkt mir ein weiches Lächeln. »Mein Bruder ist ein Arsch, wenn er dich mit seinen Lords teilt.«

Mich macht sein dominantes Verhalten jedes Mal tierisch an, was Plutão sicher nicht verstehen kann.

»Ich liebe diesen Arsch. So wie er ist.«

Mit viel Feingefühl verknotet Plutão das Handtuch vor meiner Brust. »Die Crew wird zwei Stunden lang brauchen, um den Schweinestall aufzuräumen und sauber zu machen.« Mein Blick fällt durch die geöffnete Tür zum Esstisch. Ja, das sieht nach viel Arbeit aus. Weiterhin tropft Kaffee und Milch von der Tischplatte und sammelt sich zu Pfützen auf dem teuer aussehenden Teppichboden.

»Wohin fährt die Yacht?«, frage ich Plutão, der mir dabei zusieht, wie ich die Schränke im Bad nach Lotion absuche.

Während sich die anderen auf das Oberdeck begeben haben, um sich dort im Whirlpool die Eier kraulen zu lassen, wollte ich einen Moment meine Ruhe. Joaquim hat mir seinen Bruder abgestellt, um sicherzugehen, dass ich nicht umkippe nach der Anstrengung. Ja, ich fühle mich wund an, bin verdammt ausgepowert und müde, trotzdem war es das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich mit meinen Lords geschlafen habe. Nun ja, hemmungslosen, kranken Sex hatte, trifft es eher. Wobei ein Lord meines Herzens fehlt. Neptuno.

Ich will, bevor ich die anderen auf dem Oberdeck aufsuche, einen Abstecher zu ihm machen und nach ihm sehen. Omega und seine Leute befinden sich ebenfalls auf der Yacht, wie auch mein Bruder und Joana, die eine Etage über uns ein Zimmer teilen. Eines teilen!

Ob ich die Idee gut finden soll, weiß ich noch nicht. Ich habe die Vermutung, dass Joana und Cássio sich irgendwie länger kennen und mir Cássio einiges verschwiegen hat.

Warum hat mir mein Zwillingsbruder nicht erzählt, dass er Joanas Handynummer hat? Isaias hat mir berichtet, was passiert ist. Einerseits weiß ich, hat Cássio das Richtige getan, um Joana zu helfen. Andererseits wird es Konsequenzen haben. Joanas Mann wird sicher toben vor Zorn und sie überall suchen. Nun ja, hier auf der Yacht ist sie sicher, es fragt sich bloß, was geschehen wird, wenn wir die Yacht verlassen.

»Die Yacht steuert die Bahamas an«, antwortet Plutão, der den Kopf neigt, um mich eingehend zu studieren. Mein Körper weist an einigen Stellen Biss- und Würgemale auf, nicht bloß Male von Diabos Abdrücken an meinem Hals.

Es ist verdorben, krank und verwerflich diesen verbotenen Sex auszuleben. Doch ich weiß, dass meine Lords niemals Grenzen übertreten werden, sie auf mich achten. Ja, der Sex ist schmutzig, dafür unglaublich süchtig machend.

»Bahamas?«, wiederhole ich und weite die Augen.

»Dort sind wir vorerst vor meinem Vater sicher. In Lissabon hätte er uns schnell gefunden. Keiner der Gesellschaft wird uns auf den Bahamas vermuten. Außerdem.«, Plutão zieht unerwartet eine kleine Schachtel aus der Tasche seiner Badeshorts, »Merry Christmas.«

Stimmt, heute ist der 24. Dezember und meine Geschenke, die ich für meine Lords hatte, befinden sich im Schloss. Shit! Plutão überreicht mir die kleine dunkelviolette Schatulle, um die ein beigefarbenes Schleifenband geschnürt wurde.

Freudestrahlend nehme ich es ihm ab. »Danke, bloß … Meine Geschenke für euch …«

»Du bist mein größtes Geschenk, Maddi«, unterbricht er mich sofort, streicht mir eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelt weich. Ich nicke dankbar.

»Mach es auf. Komm schon, bevor mein Bruder das Schleifenband für andere Zwecke missbraucht«, scherzt er. Ich schmunzle, öffne die Schleife und klappe die Schatulle auf. In ihr befinden sich funkelnde Ohrringe mit tiefvioletten Steinen in Herzform. Vollkommen überwältigt von den schönen Ohrringen schaue ich kurz zu ihm auf.

»Und? Gefallen sie dir?«

»Sie sind …« Ich lecke mir über die Lippen. »Wunderschön.«

»Wirklich? Ich war mir nicht sicher, ob du die Farbe magst und …«

Ohne ihn ausreden zu lassen, stelle ich die Schatulle ab und umarme ich ihn freudestrahlend. »Danke, sie sind perfekt.«

Ich höre ihn erleichtert durchatmen.

»Die anderen haben sich auch sehr viele Gedanken darüber gemacht, was sie dir schenken werden.«

»Wen meinst du, mit den anderen?«

»Alle. Saturno, Urano, Júpiter und mein Bruder.«

»Dein Bruder hat mir bereits ein Collier geschenkt und ein Haus.«

»Und diesen Urlaub, den er dir während der Flucht versprochen hat. Das ist sein Geschenk.«

»Die Reise zu den Bahamas?«

Plutão nickt. »Ganz genau. Er hält sein Wort. Immer. Wir hätten auch nach Russland oder Norwegen fliehen können, aber er wollte einen Urlaub in der Südsee. Das ist dein erster Urlaub, richtig?«

»Mein erster Urlaub, ja.« Bisher sind Cássio und ich nie ins Ausland verreist.

Nachdem ich mir ein rotes Sommerkleid angezogen habe und in Flipflops geschlüpft bin, ist Plutão zu den anderen gegangen. Ich möchte mit meinem Bruder sprechen, weil ich mit ihm ein Hühnchen zu rupfen habe, da er mir verheimlicht hat, dass er Joana kennt. Doch zuvor will ich Neptuno sehen, meinen Sadisten, der mir so unglaublich fehlt.

Im Gehen drehe ich den Verlobungsring, als ich im Untergeschoss angekommen bin. Dem Geschoss, in dem auch Diabo untergebracht wurde.

Noch bevor ich Neptunos Kabine erreiche, ruft jemand hinter mir. »Achtung! Mach Platz, Madison!« Erschrocken drehe ich mich um, als im selben Moment Omega in hellblauem Polohemd und weißer Anzughose an mir vorbeirennt. Gefolgt von seinen Leuten. Sie halten auf Neptunos Kabine zu mit der Nummer 117.

»Was ist passiert?«, frage ich ihn. »Ist er wach?« Dann wäre ich die erste, die er sieht. Und nachdem ich ihm erstmal den Arsch aufgerissen hätte, da seine heroische Aktion während des Angriffs auf das Schloss mir eine tierische Angst eingejagt hat, würde ich ihn küssen, verlangend und hingebungsvoll küssen. Er muss wach sein.

Sofort schleicht sich ein erlösendes Gefühl in meiner Brust ein. Ich eile Omegas Leuten nach, bis ich in der Tür stehenbleibe und mitverfolgen muss, wie Omega Neptunos Krankenkittel hochgehoben hat, er zwei Elektroden auf Neptunos Brust anbringt und ihn reanimiert.

»Alle Hände weg!«, ruft Omega.

Was …?! Wie vom Güterzug überrollt, starre ich sie zu, schaue zum Monitor, der die Nulllinie anzeigt.

»Nochmal!« Erneut setzt er die Elektroden des Defibrillators auf. Neptunos Brust wölbt sich unter dem elektrischen Impuls ruckartig noch oben. Omega schaut zum Monitor. Nichts passiert.

Mein Magen verknotet sich, während mein Herz zu Eis gefriert. Nein, nein, nein.

Bitte Neptuno. Bitte gib nicht auf.

Ohne zu überlegen, renne ich an sein Bett. »Macht weiter! Bitte macht weiter!«

Omega sieht aus, als hätte es keinen Sinn mehr. »Wir haben ihn die letzte Nacht drei Mal wiederbeleben müssen, Madison.«

So oft?! Ich weite die Augen, in denen sich Tränen bilden. Nein, nein.

»Hört nicht auf. Macht weiter! Macht gottverdammt weiter! Er darf nicht sterben!«, brülle ich sie verzweifelt an. Er will nicht sterben. Ich weiß, dass Neptuno kämpft. Tief im Inneren kämpft er um sein Leben und wir müssen ihm dabei helfen.

Er darf mich nicht verlassen! Ich will nicht, dass er geht. Bitte nicht!

»Weiter! Bitte!«, flehe ich Omega mit tränenerfülltem Blick an. »WEITER!«


Nachwort von Diabo


An meinem süßen Cocktail schlürfend starre ich auf das Azurblaue Meer hinaus. Um ehrlich zu sein, mich hätte es schlimmer treffen können.

In einer Luxuskabine eingesperrt zu sein, ist wesentlich erträglicher als in einem kalten Bunker bei den Ratten einzusitzen.

Nur dummerweise steuert die Jacht die falsche Richtung an. Ich will zurück nach Lissabon, wo sich mein schwarzer Engel befindet.

Die kleine Barros hat mir versprochen, sie zu befreien. Zwar mir nicht versprochen, dass Lilith noch lebt, wie kann sie das auch, aber dass sie mir meinen Rachengel zurückbringt. Wie will sie das bewerkstelligen, wenn wir uns Gott weiß wo auf dem Ozean dieser Welt befinden?

Joaquim muss die Hosen ja gestrichen voll haben, wenn er Portugal verlässt. Nachdenklich rühre ich mit dem Strohalm meinen Piña Colada um, nehme das Ananasstück vom Glasrand und beiße davon ab. „Zumindest gehen mir die fucking Drinks auf diesem Schiff nicht aus.“

Ich zeige mich so lange kooperativ, solange ich bekomme, was ich will. Und meistens bekomme ich immer, was ich will.

Ich wende mich dem Panoramafenster ab, um mich auf das Bett zu legen und anschließend auf den Ellenbogen abzustützen. Wieder leere ich den Drink. Den vierten.

Wenn mein verhasster Bruder wirklich unseren Erzeuger schlagen will, bin ich dabei. Ich kämpfe mit ihm an vorderster Front, aber bloß so lange, bis der Alte erledigt ist. Dann werde ich Joaquim ausschalten. Und das für immer.

Gezeichnet, dein finsterster Albtraum.

Der Teufel persönlich,

Diabo


Und zum Schluss


Ich schulde euch eine kurze Erklärung.

In den vergangenen Monaten ging es bei mir sehr turbulent zu. Ich habe neue Buchverträge abgeschlossen, neben den Lords an zwei weiteren Projekten geschrieben und baue meinen Shop wieder auf, damit ihr meine Karten, Lesezeichen und Goodies zukünftig nicht nur für kurze Zeit erwerben könnt. Und das kostet alles sehr viel Zeit.

Wer mich bereits auf Instagram oder TikTok verfolgt, weiß, dass ab dem 1. August eine neue Stalker-Dilogie im Everlove Verlag startet. „Beloved Villain“ habe ich im Februar und März geschrieben, sodass ich die Deadline für den siebten Band der Lords leider nicht einhalten konnte.

Der Termin des Folgebandes „Dark crystal Castle“ hat sich ebenfalls um einen Monat verschoben. Es wird jedoch zu keinen weiteren Verschiebungen mehr kommen, da müsst ihr euch keine Sorgen machen.

Die wohl meist gestellte Frage ist derzeit: Wird es mehr als acht Bände geben?

Nachdem ich Band sieben fertiggestellt habe, lautet meine Antwort: Ja. Es wird nach Band acht mindestens einen weiteren Band geben. Für alle, die nicht warten möchten, die eine kurze Reihe suchen, muss ich enttäuschen. Ich möchte den Lords und ihren Abenteuern so viel Raum geben, wie die Geschichte braucht und sie nicht übereilt und hastig zu Ende bringen. Ich schreibe meine Geschichten ausnahmslos für die Leserinnern und Leser, die sie lieben.

Ich bin eine Autorin, auf deren Fortsetzungen ihr – ausgenommen, die Bücher, die über Verlage erscheinen, worauf ich keinen Einfluss auf die Erscheinungstermine habe – höchstens drei Monate warten müsst und keine 6-12 Monate oder länger.

Mir ist bewusst, dass es vielen nicht schnell mit der Fortsetzung der Lords nicht schnell genug gehen kann. Und ich verstehe euch so sehr. Doch mir ist wichtig, dass die Qualität nicht leidet. Ich möchte jedem Lord seine Geschichte und Raum geben. Die Reihe umfasst mehr als 9 POVs. Vielleicht merkt man es beim Lesen nicht, weil die Handlung stetig voranschreitet, aber ich schreibe aus neun verschiedenen Perspektiven (Madison, sechs Lords, Diabo und Cássio), was nicht so einfach ist wie einen Roman aus einer Erzählerperspektive zu verfassen.

Somit richte ich meine Worte auch an die stillen Leserinnen und Leser, die meine Geschichten lesen, ohne sie zu bewerten, aber sie sehr mögen, ich danke euch, dass es euch gibt und ihr auf jeden Band hinfiebert.

Ich danke auch von Herzen den Leserinnern und Lesern, die positive Bewertungen abgeben, wenn ihnen die Geschichte gefallen hat. Eure Unterstützung bedeutet mir unglaublich viel. Danke, ihr Herzensmenschen.

Für mich sind Bewertungen nicht selbstverständlich, da es für viele eine Hürde ist, eine zu verfassen.

An dieser Stelle möchte ich auch wieder meinen fleißigen Ladys danken, die auch an diesem Band mitgewirkt haben. Ich danke meinem Testleserteam: Gaby, Jule, Line und Susi und der wundervollen Korrektorin Judith Bingel.

Ein riesengroßer Dank geht an Jule raus. Du hast mir den Popo gerettet – mal wieder. Merci, dass ich immer auf dich zählen kann und das seit so vielen Jahren.

Bevor meine Schlussworte noch den Umfang eines Kapitels sprengen, kurz und knapp:

Wir lesen uns schon sehr bald wieder. Schau dir gerne weiteren fesselnden & spicy Lesestoff von mir eine Seite weiter an. Es sind einige Überraschungen dabei.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza

♥


Weitere spicy Werke
DIE DIR DIE WARTEZEIT AUF DEN FOLGEBAND VERKÜRZEN


GOD of NIGHT and FURY

(Mafia Dark Romance – Einzelband)
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Ein dunkler Gott, der über New York wacht.

Eine Mafiaprinzessin, die nie die Chance hatte, frei zu sein.

Ein Monster, das sich sein Eigentum zurückholt!

Alizée ist jung, frech und wohnt in London. Sie hat viele Namen, viele Gesichter, viele Identitäten, um nicht gefunden zu werden. Waffen sind ihre besten Freunde. Geld ihre Garantie, um am Leben zu bleiben. Gefälschte Identitäten sind ihr Schutz vor dem skrupellosesten Killer der Welt. Denn sie ist die Mafiaprinzessin New Yorks und ihr Exverlobter auf der Suche nach ihr.

Dies ist eine Einzelband, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Ein sinnlich düsterer, spannender Roman, mit unvorhersehbaren Wendungen, der in sich abgeschlossen ist. Er enthält detaillierte explizite Szenen.

Das Buch ist bereits unter dem Titel "Nachtblütenkuss" von Yuna Drake alias D.C. Odesza erschienen! Dies ist eine Neuauflage. Der Inhalt der Geschichte wurde nicht verändert.
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SCEPTER of BLOOD

(Dark Fantasy unter D.C. Odeszas zweiten Pseudonym Lexy v. Golden)
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Jedes Jahr zur Sommersonnenwende soll in einem abgeschiedenen Dorf eine junge Frau dem Dämonengott geopfert werden, um ihn gnädig zu stimmen. Jede von ihnen wird am Waldrand an ein Holzkreuz gebunden und Nodir dargeboten, bis er sie zu sich holt. Voller Entsetzen hört Sóley, wie bei dem diesjährigen Fest ihr Name vom König ausgerufen wird. Doch kurz vor der Opfergabe gelingt ihr das Unmögliche: Sie kann sich mithilfe ihrer Freundin Layla befreien und flieht in die Tiefen des Waldes. Dort kann nur einer Sóley vor dem Zorn des Dämonengottes retten: der Herrscher des Siebten Reiches, dessen Dunkelheit die junge Frau ebenso fasziniert wie fürchtet. Denn sie scheint ihm ähnlicher zu sein als sie glaubt …
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Sehnsüchtig - Verfallen: Spicy Romance mit starker Protagonistin und drei Brüdern

(Ultra spicy – Keine Dark Romance)
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Maron Noir studiert in Marseille und ist seit wenigen Jahren eine erfahrene, begehrte Escortdame einer angesehenen Agentur mit gewissen Vorzügen. Sie ist jung, hübsch und verzaubert die Männer mit nur einem Augenaufschlag. Für gewöhnlich ist sie es, die die Kontrolle behält. Doch an einem Abend trifft sie den neuen Kunden, Gideon Chevalier, der ihren Ruf kennt und versucht sie um den Finger zu wickeln. Allerdings wird Maron während der Machtspielchen alles tun, um nicht die Kontrolle abzugeben. Nur was, wenn es nicht bei einem Mann bleibt und Maron sich ihren Wünschen fügen muss?


Erscheint demnächst
[image: ]
DIESE GESCHICHTEN ERWARTEN DICH NOCH DIESES JAHR


DARK crystal CASTLE

(Band 8 der DARK CASTLE Reihe)
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Als E-Book und Paperback mit Farbschnitt vorbestellbar.

Das E-Book wird wieder im Kindle Unlimited Abo enthalten sein. Der Klappentext wird demnächst veröffentlicht.
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BELOVED VILLAIN

(Stalker Dilogie Band 1– sehr spicy DARK ROMANCE)
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Band 1: erscheint am 1. August

Band 2: erscheint am 25. Oktober

Überall als E-Book und Paperback mit Farbschnitt und Overlay in der ersten Auflage vorstellbar. Die Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden. Derzeit sind die E-Books nicht im Kindle Unlimited Abo enthalten.
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Eine dunkle Liebe, die nicht sein darf – D.C. Odesza erzählt von einer verbotenen Leidenschaft

Seit Monaten wird Nuria von einem Unbekannten verfolgt. Um dem Stalker zu entkommen, verlässt sie ihre Heimat Spanien und flüchtet nach Australien, wo sie als Au-pair arbeitet. Doch weitere Geheimnisse warten dort auf sie: Die Tochter der Familie ist verschwunden, und Zain, der älteste Sohn, scheint mehr darüber zu wissen, als er zugibt. Seine düstere Ausstrahlung nervt Nuria gewaltig und zieht sie dennoch in seinen Bann. Ein verhängnisvolles Verlangen, denn plötzlich lauert ihr Stalker nachts wieder in den Schatten ihres Zimmers, um sie ausgerechnet vor Zain zu beschützen …

Der Auftakt der neuen Dark-Romance-Reihe der SPIEGEL-Bestsellerautorin D.C. Odesza
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BELOVED VILLAIN

(Stalker Dilogie Band 2 – sehr spicy DARK ROMANCE)
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Düstere Spiele und verbotenes Verlangen

Nuria will ihre Leidenschaft für den geheimnisvollen Stalker, der ihr bis nach Australien gefolgt ist und nachts in ihrem Zimmer auftaucht, weiter ausleben. Seine nächtlichen Besuche werden für Nuria zum geliebten Tabu voller Verlockung. Doch dann taucht eine dunkle Gestalt aus ihrer Vergangenheit wieder auf und will Nuria für sich gewinnen. Sie steht zwischen den beiden Männern, einer gefährlicher als der andere und beide verfeindet bis aufs Blut. Nuria muss entscheiden, wem sie sich hingibt und ihr Vertrauen schenkt.

Der zweite Band der neuen Dark-Romance-Reihe der SPIEGEL-Bestsellerautorin D.C. Odesza
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FOLLOW your PASSION

(Ultra spicy DARK ROMANCE Trilogie)
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Ein sündhafter Vertrag. Drei Männer mit finsteren Geheimnissen. Eine Liebe, die nicht sein darf. Ich habe Mist gebaut. So richtigen Mist.Nach meiner Trennung, bei der ich alles verloren habe, muss ich ausgerechnet den teuren Wagen eines aufgeblasenen Snobs demolieren. Den Schaden kann ich unmöglich begleichen, da ich ansonsten zu meinem Ex-Mann zurück muss. Der Snob namens Ash unterbreitet mir jedoch ein Angebot: Zehn Tage mit seinen Freunden in einem Penthouse leben – natürlich gegen Bezahlung versteht sich. Keine leichte Entscheidung …Werde ich es mit drei Männern aufnehmen können?

Dies ist Band eins, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Das Buch ist bereits unter dem Titel "Follow your Passion" von Yuna Drake alias D.C. Odesza erschienen! Dies ist eine Neuauflage. Der Inhalt der Geschichte wurde nicht verändert.
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